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Vorwort. 

Eine unruhige, mit Neuheiten Gewinn und Erfolg suchende 
Zeit, die mit dem großen Kriege hoffentlich ihren Ab- 
schluß erreicht haben wird, hatte nicht nur sämtliche 
alten Stile gepflegt, sondern hatte auch, durch ein hochgespann- 
tes Verlangen nach sogenannter persönlicher Kunst getrieben, 
überdies noch so viele neue Architekturstile und Anschau- 
ungen über Architektur hervorgebracht, wie vielleicht alle 
früheren Zeiten zusammengenommen. 

Dieser Mannigfaltigkeit gegenüber sind jedoch die ein- 
fachsten Begriffe grundlegender Art dermaßen in Vergessenheit 
geraten oder strittig geworden, daß sich höchstens kleinere 
Kreise noch bezugUch dieser einigen können. 

Der Pflege alter Stile und deren Überlieferungen widmen 
sich eine noch stetig wachsende Zahl von Werken über die 
Baukunst aller Länder und Zeiten, Bald ist es die klassische 
Kunst, auf die sich die Blicke richten, bald ist es die Kunst 
unserer alten heimischen Städte. Gewiß werden solche Werke 
einer stetigen und auch berechtigten Beachtung sicher sein. 
Aber die Praxis der letzten Jahrzehnte hat doch hinlänglich 
erwiesen, daß diese Bestrebungen nur in recht bescheidener 
Weise der Schaflung neuer Kunstwerte dienstbar gemacht 
werden können, ja, daß sich so nicht einmal der Geist und die 
Prinzipien der alten Zeiten eindeutig feststellen lassen. Indem 
man mit Apparat und Skizzenbuch von Stil zu Stil, von Land zu 
Land, vom Klassizismus zur Romantik pilgert, sammelt man 
wohl alte Schätze, doch innerlich besitzt man sie nicht. Erst 
wenn freies, eigenes künstlerisches Denken und Forschen uns 
unwillkürlich und unbeabsichtigt zu gewissen Formen und 
Regeln der Alten führen, besitzen wir auch sie in Wahrheit. 
Zugleich sind diese dann, und zwar in erster Linie, auch Teile 
unserer eigenen künstlerischen Kultur, die sich mit jenen alten 
Regeln und Formen lediglich berühren. Wieweit solches Be- 
rühren unumgänglich und ursächlich begründet ist, wird im Ver- 
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laufe der vorliegenden Schrift zutage treten. Im übrigen ist 
jedoch die Erwerbung des überlieferten Alten keineswegs ein 
kulturelles Ziel. Im Gegenteil kann solch Ziel nur als idealer 
Abschluß des eigenen Seins und des eigenen Strebens eines 
Volkes gedacht werden. Es ist also an sich vorwärts, niemals 
rückwärts gerichtet. Aber das Fortschreiten nach diesem Ziele 
ist anderseits doch nur auf einer festen, durch Bekanntes be- 
zeichneten Basis möglich. Eine kulturelle, vorwärts gerichtete 
Bewegung anstrebend, muß es sich also vor allem darum han- 
deln, zu grundlegenden Begriffen zu gelangen. 

Es wird deshalb versucht werden, solche aus der Abhängig- 
keit der plastischen Wirkung vom Räume herzuleiten. In der 
„Architektur im Sinne der Plastik" und der ,, raumbildenden 
Architektur" werden weitere festgestellt werden. Andere 
grundlegende Begriffe werden sich aus der unmittelbar zu er- 
fassenden. Einzelwirkung im Gegensatz zu jener ergeben, in der 
erst die Summe sich ergänzender Teilwirkungen den endlichen 
Kunstwert einer Gesamtanlage bezeichnen. Auch die Klarheit 
der Idee und der Form usw. wird sich als grundlegendes Kunst- 
prinzip herausstellen. Damit dürfte — natürlich nur ganz an- 
deutungsweise — zugleich der Inhalt der Schrift skizziert sein. 

Wie die Aufgaben, die die Architektur zu lösen hat, in die 
mannigfachsten Interessengebiete eingreifen, so gehen auch die 
Fragen, die in ihr auftreten, nicht nur die Künstler an. Diese 
werden deshalb die Mitwirkung anderer stets ertragen müssen. 
Es bleibt nur übrig, für ein allgemeines Verständnis der Archi- 
tektur in allen Ständen zu wirken. Das soll durch die vorlie- 
gende Darstellung der Architektur versucht werden. Vielleicht 
darf aber Verfasser hoffen, daß nichtsdestoweniger Fachge- 
nossen der im wesentlichen schon seit 1915 vorliegenden, in- 
folge des Krieges jedoch erst jetzt zur Herausgabe gelangenden 
Schrift einiges Interesse entgegenbringen werden. Im besonde- 
ren dürfte sie von den Studierenden der Baukunst, die sich 
schnell ein umfassendes Bild von den Aufgaben künstlerischen 
Entwerfens verschaffen wollen, mit Vorteil zu benutzen sein. 

n 
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Sie möchte auch dazu dienen, bei jungen Kunstgewerblern Ver- 
ständnis für gröSere und weitere Gesichtspunkte zu wecken, 
d. h. von einer höheren Warte aus Einzeldinge begreifen zu 
lernen. 

Die Abbildungen beanspruchen gemäß dem Sinne der vor- 
liegenden Schrift keinerlei andere Bedeutung, als das ge- 
schriebene Wort verständlich zu machen. Sie sind sämtlich nach 
Zeichnungen des Verfassers und mit wenigen Ausnahmen eigens 
zu ihrem Zwecke hergestellt, je nachdem bald antiken, bald 
mittelalterlichen und neueren, bald eigenen Entwürfen ent- 
nommen oder auch ohne weiteren Anhalt frei skizziert; in keinem 
Falle sollen sie eine genaue Wiedergabe bestimmter Objekte 
darstellen. Die Beispiele werden deshalb in voller Absicht als 
Skizzen vorgeführt. 

Aachen, im Dezember 1919. 

OTTO KAROW. 
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Einleitung, 



Bei der Errichtung monumentaler Bauten wird oft die 
überraschende Beobachtung gemacht, daß ihre tatsäch- 
liche Wirkung weit hinter der beabsichtigten zurück- 
bleibt. Denkmalsbauten z, B., welche die Größe eines nationalen 
Ereignisses oder den Ruhm eines Mannes „weithin" verkünden 
sollten, schrumpften, obwohl man bisweilen zu unerhörten Ab- 
messungen überging, aus der Ferne gesehen, doch gleichsam zu 
einem Nichts zusammen. Da sie nicht nur aus der Nähe, sondern 
auch von weitem wirken sollten, ist ferner ihre mit dem wech- 
selnden Standpunkt des Beschauers wechselnde Wirkung stets 
unbestimmt und gewöhnlich von jedem Standpunkte aus unbe- 
friedigend, weil einzelne für die Femwirkung berechnete Teile 
MaE]e annehmen müssen, die in der Nahe unerträglich sind, 
überdies drücken die einzelnen groQen Glieder den Maßstab der 
ganzen Anlage herab. So erscheint denn auch die gewaltige 
■ Germaniafigur des Niederwalddenkmals von weitem wie ein 
kleines Figürchen. Bisweilen wurde dies der Behandlung der 
Figur zugeschrieben. Es wurde die Ansicht vertreten, daß eine 

Karov,. Die Archiuklu. .1. Rau>i.kun<t. 1 
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Figur, um aus der Ferne wirken zu können, eine strengere Form 
haben und, neueren, moderneren Plastiken gleich, mehr stilisiert 
sein müßte. Daß dies ebenfalls nicht das Richtige trifft, geht aus 
der Tatsache hervor, daß viele andere, vornehmlich architek- 
tonisch behandelte Denkmalsbattten es ebenfalls nicht zu einer 
großen Wirkung zu bringen vermochten. Hieraus ist schon zu 
schließen, daß nicht so sehr die Art der zur Verwendung kom- 
menden Formen odflr die Behandlung derselben im einzelnen das 
Entscheidende ist, sondern daß die Nichtbeachtung grund- 
legender Gesetze zu den erwähnten Mißerfolgen geführt haben 
wird. 

Aber nicht nur Werke von Menschenhand, sondern alle Ge- 
genstände verlieren im weiten, unbegrenzten Raum. Ein hoch- 
stämmiger Baum in Hof oder Garten kann das Gefühl der Größe 
und Erhabenheit auslösen. Sieht man ihn aus etwas größerer 
Entfernung, vielleicht gar zusammen mit benachbarten Bäumen, 
so ist seine Wirkung eine ungleich geringere. War er vorher der 
dominierende Gegenstand in einem begrenzten Raum, so ist er 
jetzt nur ein Baum unter Bäumen, die unter Umständen im 
größeren, freien Räume, noch nicht einmal zusammen eine große 
Wirkung ausüben werden, und fern am Horizonte erscheint ein 
ganzer Wald der mächtigsten Bäume als ein leichter Streifen, 
der wenig von seiner Größe erkennen läßt. Wenn wir uns 
jedoch den Umfang des Waldes verstandesmäßig bzw. durch 
Vergleiche — meist geschieht dies wohl unbewußt ^ klar 
machen, so wird auch dadurch nur die Größe der Erde unserem 
Bewußtsein näher gebracht. Und die Erhabenheit des unend- 
lichen Himmels läßt schließlich alles klein erscheinen: den 
Menschen und seine Werke, Baum, Wald und die ganze 
Erde. 

Ebenso kann man natürlich auch umgekehrt die Beobach- 
tung machen, daß Dinge, die im wetten Räume bzw. im Freien 
kaum Beachtung finden, im begrenzten Räume scheinbar an 
Größe und Bedeutung emporschnellen. Mitunter wird es sogar 
schwer halten, den Gegenstand, der in eine völlig veränderte 
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Situation gebracht worden ist, noch als den ursprünglichen zu 
erkennen. Man ist manchmal eher geneigt, in ihm nur ein in 
anderen Maßen hergestelltes Abbild vor sich zu sehen. Natürlich 
ist es auch einerlei, ob der in Betracht gezogene begrenzte 
'Raum ein natürlicher, etwa ein Tal, ein im Walde gelegenes 
offenes Plätzchen oder ein von Menschenhand geschaffener 
Raum, ein Innenraum, ein Hof, eine Straße oder ein städtischer 
Platz ist. In jedem Falle ist für die Wirkung des Gegenstandes 
vor allem die Große des Raumes im Verhältnis zu demselben 
maßgebend. Größe und Wirkung eines Gegenstandes wachsen 
und fallen mit abnehmendem oder zunehmendem Räume. Es 
ergibt sich demnach, daß es bei allen Gjößenwirkungen viel 
weniger auf absolute als vielmehr auf relative Größe an- 
kommt. Diese Abhängigkeit der Wirkung des Baukörpers von 
dem Räume muß zunächst entscheidenden Einfluß auf die Pla- 
nung und Situierung solcher Gebäude ausüben, deren Wirkung 
uns nicht gleichgültig ist. Dabei ist dann zu berücksichtigen, 
daß, wenn wir als Standort eines Baues nur die durch den fernen 
Horizont begrenzte freie Natur wählen, wir nicht hoffen dürfen, 
demselben eine große, monumentale Wirkung geben zu können, 
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Dergleichea Beginnen würde sich stets als eitler Wahn heraus- 
stellen. Zu nie zu bewältigender Aufgabe würden nutzlos zahl- 
lose Meuschenkräfte gebunden, die in würdigerer und ersprieß- 
licherer Weise der Menschheit dienen können. Überdies sollte 
es dem "menschlichen Geiste widerstreben, die Größe seiner 
Werke in der Quantität der Massen zu erblicken, wozu er in- 
direkt durch jene Aufgabe leicht geführt würde. Aus dem er- 
wähnten Schwanken der Bauwirkung je nach der Größe des um- 
gebenden Raumes folgern wir weiter, daß jeder Kunstgegen- 
stand, der keine variable, sondern eine feste und bestimmte 
Wirkung ausüben soll, vor allem einen entsprechend begrenzten 
Raum haben muß, für den er gedacht und zu dem er propor- 
tioniert ist. 

Die Abhängigkeit der Formen vom Räume findet eine Par- 
allele in der der Farben, denn ebenso wie eine plastische Form 
durch einen zugehörigen Raum in ihrer Wirkung verringert 
oder erhöht wird, so verliert oder gewinnt atich jeder Farbton 
durch die allgemeine Farbstimmung des Raumes, Wo die Ma- 
lerei, wie etwa bei den griechischen Tempeln, dazu dient Stäbe 
zu bemalen, Kassetten mit klaren, einfachen Motiven auszu-' 
schmücken, architektonische Bänder mit Reihungsmotiven zu 
versehen, ist diese Abhängigkeit am augenscheinlichsten. Ander- 
seits entspricht dem inneren Wesen der Maltechnik eine ge- 
wisse Freiheit, die zu bewegteren Linien und ornamentaler 
, Weiterbildung drängt, Und doch ist dadurch keineswegs die Ab- 
hängigkeit vom Räume beseitigt. Selbst in der eigentUchen 
Kunstmalerei wird, trotz aller im Laufe der Zeiten in den Vor- 
dergrund gerückten Probleme, die Abhängigkeit einen Nieder- 
schlag finden müssen. In diesem Sinne ist die Malerei gleichwie 
Architektur und Plastik eine Raumkunst. Der Begriff „Raum- 
kunst" selbst aber erscheint als das alle Künste umfassende, 
einende und richtunggebende Band. Damit haben wir die 
Basis festgelegt, auf der sich unsere weiteren Betrachtungen 
über Architektur aufbauen müssen. Wir beginnen diese, 
indem wir uns zunächst die Frage vorlegen, worin nun wohl die 
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allgemeinen Ziele der Archi- 
tektur erblickt werden kön- 
nen? Sie muQ logischerweise 
beantwortet werden, noch ehe 
man an ein Entwerfen oder an 
eine kritische Betrachtung von 
Bauwerken herantritt. Ebenso 
ist die Beantwortung dieser 
Frage für unsere weiteren 
Untersuchungen unerläßlich. 
Vielleicht kommen wir ihr am 
ehesten näher, wenn wir zu- 
nächst von kleineren Objekten 
in der Art derjenigen, von 
denen uns Abb. 1 ein Beispiel 
gibt, ausgehen. Die Betrach- 
tung solcher Bauten wird 
zweifellos zu dem Resultat 
führen, daß es sich hier um 
einen plastischen Körper han- 
delt. Ja, derjenige, welcher un- 
beeinflußt durch sonstige Ge- *'•'' '■ ""*"'' ^" J"i>it«rt.iop.u in H.iiopoi» 
danken an diese Bauwerke 

herantritt, wüßte wohl schwerlich, in welch anderer Rich- 
tung er überhaupt den geistigen bzw. künstlerischen Inhalt 
suchen könnte. Gewiß ist die in obigem Beispiel ge- 
wählte zentrale Grundrißform und die mittels der Dach- 
flächen nach oben abgeschrägte Baumasse solcher Anschauung 
ganz besonders günstig, aber, es ist durchaus nicht ein- 
zusehen, weshalb man nicht ebenso alle ähnlichen Gebäude 
als plastische Gebilde auffassen könnte. Und weil diese Auf- 
fassung sogar zweifellos die naheliegende ist, machen wir sie uns 
zunächst ganz allgemein zu eigen, d. h., wir erblicken einstweilen 
das Ziel der Architektur in der plastischen Gestaltung der Bau- 
massen. Dann ist ohne weiteres zu folgern, daß eine Entwicklung 
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von jenen einfachen Baukörpern zu rei- 
cheren Gebilden nur durch eine sich in 
verschieden geformten Grund-, Wand- 
und Dachflächen äußernde Modellie- 
rung der Ma^se sowie durch Vor- und 
Rück Sprünge stattfinden kann. In 
Unter- und Überschneidungen, in der 
Wechselwirkung so entstandener Teile 
sowie in deren Verhältnis zur Gesamt- 
form wären mithin die Elemente dieser 
Architektur zu erblicken. Bei zen- 
tralen Gebilden, wie in Abb. 2, würde 
die Modellierung und die damit ver- 
bundene Staffelung natürlich nach der 
Mitte zu stattfinden. In anderen Fäl- 
len wird sie mit Beziehung auf die Idee 
des Entwurfes und auf die natürliche 
Staffelung des Geländes auch in ande- 
rer Richtung liegen. Und stets wird 
die beabsichtigte Gesamtform bestim- 
mend auf die Details einwirken müssen. 
Alle architektonischen Glieder und 
Teile, die Durchbildung plastischen und 
figürlichen Schmuckes, ja selbst For- 
men, die sich aus der inneren Zweck- 
bestimmung eines Baues, aus seinem 
Organismus oder aus der Konstruktion 
ergeben, können danach erst dann zu 
einem künstlerischen Gesamteindruck 
beitragen, wenn sie gleichsam aus 
einer äußeren plastischen Idee hervor- 

„ gegangen erscheinen. Ist dies der Fall, 

""" so können sie freilich immerhin ihren 

Abb, 4. N.(hCinii.j(Tit.lXXXV|. .. , ■ ii u- ■ u. u 

Ursprung m materieller Hmsicht auch 
noch aus anderen Gründen herleiten. Es mag sogar in 
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solchem doppelten Ursprung ein besonderer Reiz liegen. 
Könnien jedoch technische oder sonstige Formen der plasti- 
schen Gesamtidee nicht im obigen Sinne eingefügt werden, 
so dienen sie ihr auch nicht oder sind ihr gar hinder- 
lich. Die Architektur in diesem Sinne wollen wir im 
Gegensatz zu einer anders gerichteten „die Architektur 
im Sinne der Plastik" nennen. Aus jener beherrschenden, 
künstlerischen Idee heraus entstanden und durchgebildet, erhält 
das plastische Kunstwerk in sich eine gewisse Abgeschlossenheit. 
Es erscheint als künstlerischer Organismus, dem, je reiner und 
vollkommener er ist, um so schwerer etwas genommen oder 
hinzugefügt werden kann. Diese Abgeschlossenheit in sich 
schUeQt jedoch keineswegs die Abhängigkeit seiner Wirkung 
vom Räume aus. Auch ist damit noch nicht ausgedrückt, daß 
der Raum nun gleich selbst Gegenstand einer künstlerischen 
Bearbeitung werden und gar die Komposition des Baukörpers 
mit der des Raumes vereint werden müßte. Einstweilen steht 
vielmehr der plastische Körper immer noch als vollkommen selb- 
ständiges Kunstgebilde vor uns. 

Anderseits liegt es, nachdem die Abhängigkeit der plasti- 
schen Wirkung von der Raumgröße richtig erkannt ist, immerhin 
nahe, auch an die künstlerische Behandlung der Räume heranzu- 
treten. Damit tritt jedoch ein ganz neues Problem hinzu. Mit der 
Aufgabe der Errichtung eines künstlerischen Raumes wird eine 
Basis beschritten, von der man, konsequent weiterschreitend, 
zu Zielen geführt wird, die jener plastischen Auffassung ent- 
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gegeiigesetzt sind und die sie aufzuheben streben. Mit dem 
äußeren Raum als Kunstwerk erscheint neben dem erst kennen- 
. gelernten Problem der Plastik und keineswegs in seinem Sinne 
ein völlig neues, welches im wesentlichen mit dem der Bildung 
von Innenräumen identisch ist. Dort lag also die Aufgabe in der 
Bildung plastischer Körper, hier sind, wie sich auch aus dem 
Vergleich der vorigen Beispiele mit denen in den Abb, 3, 4'und 5 
ergibt, Hohlkörper, d. h. Räume, zu schaffen. Damit dürfte nun 
hinlänglich gezeigt sein, daß sich auch bei vorläufiger Außer- 
achtlassung der gedeckten, d. h. der eigentlichen Innenräume 
für die Architektur zwei getrennte Wege ergeben, die dement- 
sprechend später auch getrennt behandelt werden sollen in den 
beiden Kapiteln: „Die Architektur im Sinn der Plastik" und 
„Die Architektur als raumbildende Kunst". 
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Die Einzelwirkung und die Wirkung 
in Intervallen. 

Um die Entwickelung der Baumassen weiter zu verfolgen, 
läge es nun nahe, auf den beiden bezeichneten Wegen 
unmittelbar fortzuschreiten. Das soll jedoch nicht 
geschehen, denn obwohl wir die allgemeinen Ziele der Archi- 
tektur erkannt haben, haben wir für die Formgebung selbst noch 
keinerlei Anhaltspunkte, Hier zeigt sich also eine Lücke. Sie 
vorher auszufüllen soll in den nächsten beiden Kapiteln versucht 
werden. Zunächst ist aber noch zu prüfen, ob der allgemeine 
Wirkungskreis der Architektur mit der bisherigen Schilderung 
— hier Plastik, dort Raum — überhaupt schon erschöpft ist. 
[n gewissem Sinne dürfte dies wohl der Fall sein, denn ein 
Drittes neben der plastischen und der räumlichen Form kann 
man sich nicht gut vorstellen, es sei denn, daß man darunter das 
Zusammenwirken von Raum und Plastik verstehen will, von 
dem jedoch vorläufig abgesehen werden soll. Und doch ist 
dem Bisherigen noch etwas hinzuzufügen, das zum mindesten 
eine wesentliche Erweiterung der ursprünglichen Begriffe dar- 
stellt. Der plastisch gestaltete Baukörper wurde nämlich bisher 
nur insoweit in Betracht gezogen, als er in sich abgeschlossen 
bzw. mit einem Blicke faßbar ist. Ebenso ist der Raum nur für 
sich allein, d. h. einzeln, gewürdigt worden. Solange nun der 
plastische Körper auf eine derartig einfache Form zu bringen ist 
und die Situation so bleibt, daß er wirklich mit einem Blicke 
erfaßt werden kann oder solange nur ein Raum für sich allein in 
Betracht kommt, wäre vorläufig auch nichts hinzuzufügen. Djese 
Voraussetzungen treffen aber keineswegs für alle Aufgaben zu. 
Und so wird das, was dort künstlerische Bedeutung hatte, hier 
zwecklose Beschränkung, die den Wirkungskreis der Architektur 
zum Schaden ihrer weiteren Entwicklung über Gebühr einengt. 
Die meisten architektonischen Gebilde sind nicht mit einem ' 
Blicke zu erfassen, können es auch gar nicht sein. Das gilt ' 
sowohl von plastischen wie von räumlichen Schöpfungen: Es 
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ist dies bei allen Baukörpern, die sich um Räume herumgrup- 
pieren, bei jedem gebogenen Straßenzuge und bei der Aufein- 
anderfolge von Räumen in gleicher Weise -zu beobachten. Es ist 
ja übrigens ganz selbstverständlich, daß das Zusammenziehen 
zu einem einfachen Baukörper seine Grenze hat, die sowohl 
durch die Situation wie durch die Aufgabe selbst gezogen sein 
kann. Schon bei einzelnen Bauten lassen sich nicht immer innere 
Gründe für eine in sich geschlossene, einfache Form des Bau- 
körpers gewinnen, denn häufig handelt es sich selbst bei diesen 
im Grunde genommen um eine Reihe verschiedener Einzelkörper, 
die nicht besser und rücht schlechter zu einer Einheit im Sinne 
eines mit einem Blicke zu erfassenden, in sich geschlossenen ein- 
fachen Körpers vereinigt werden können, wie irgendeine Anzahl 
verschiedener Gebäude auch. Ganz natürlicherweise muß des- 
halb hier der künstlerische Ausdruck in anderer Weise gesucht 
werden. An Stelle der in sich abgeschlossenen Einzelwirkung 
hat jetzt die Folge und die Summe der Einzelwirkungen zu 
treten. Ob die Architektur dadurch gewinnt oder verliert, wird 
sich aus dem Folgenden, wobei die verschiedenen Wirkungs- 
arten an Beispielen Erläuterung finden, ergeben. In sich abge- 
schlossene, einheitliche Baukörper haben wir schon in den Abb. 1 
und 2 kennengelernt, so daß zunächst auf diese verwiesen werden 
kann. Auch der griechische Tempel, den Abb. 23 zeigt, gehört 
hierher. Desgleichen hat sich schon im Mittelalter das deutsche 
Wohnhaus der Hauptsache nach in diesem Sinne als Einheit ent- 
wickelt und diese Einheit im allgemeinen bis über den Klassi- 
zismus hinaus in den beiden Grundformen, die sich aus An- 
wendung des Giebel- und Walmdaches ergeben, bewahrt. An- 
dere Gebäudearten haben sich bald früher, bald später dem- 
selben Prinzip angeschlossen. Selbst die Kirchen, besonders die 
evangelischen, sind häufig diesen Beispielen klarer, einfacher 
Wirkung gefolgt"). Die nach diesem Prinzip gestalteten Bau- 
körper finden offenbar in den zentralen Bauten ihren prägnan- 
testen Ausdruck. Diese streben gewissermaßen nach Voll- 
■) Vgl. Ostendorl. Sechs Bücher vom Bauer, 
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endung der Idee der Konzen- 
tration, die in dem obigen 
Prinzip gleichsam von allem 
Anfang an vorhanden ist. Die- 
ses Prinzip (vgl. Abb. 2) ist 
jedoch keineswegs das allein 
mögliche. 

Selbst wenn uns unsere 
Vorfahren nicht Bauten ande- 
rer Art hinterlassen hätten, so 
müßte doch unser eigener 
gestaltende Geist dazu gelan- 
gen, in dem Nebeneinander- 
setzen mehrerer Einzelteile 
und in dem Zusammen- 
klang derselben ein anderes 

Prinzip zu erkennen. Beschei- *"" * ^fXcrn^n^'^lT''""'^^"' 

den tritt dies bisweilen bei 

freistehenden Wohnhäuschen auf, wenn plastisch ausgebildete 
Pfeiler zu beiden Seiten der Vorgartentür und diese selbst an- 
mutig mit dem eigentlichen Baukörper korrespondieren. Reicher 
ausgebildet ist es an vielen prächtigen Portalen und Stadttoren. 
Ein weniger bekanntes Beispiel zeigt Abb. 6, das deshalb hier 
Aufnahme gefunden hat und das recht gut die Wirkung, von der 
wir sprechen, veranschaulichen dürfte. Gemäß einer Gestaltung, 
die sich hier nicht, wie bei zentralen Anlagen, um einen Punkt 
herum entwickelt, sondern in der Blickrichtung (ortschreitet, 
überragt das Hauptgebäude die niederen vorderen Teile. Nichts- 
destoweniger sind noch alle in Betracht kommenden Teile mit 
einem Blicke zu erfassen. In anderen Fällen werden die sich 
steigernden und ergänzenden Baukörper erst nach und nach 
in Erscheinung treten. Nicht mit einem .Male zu erblicken, 
können wir ihre Wirkung erst fortschreitend in uns aufnehmen. 
Ähnliches läßt sich bei den Räumen beobachten. Einfache, zen- 
trale Räume mit gleichmäßig fortschreitendem Begrenzungs- 
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System zeigen, wie in Abb. 7, auch schon auf einen Blick soviel, 
um einigermaBen wenigstens einen Gesamteindruck des Raumes 
nach ihm gewinnen zu können, so daß sie in dieser Hinsicht mitden 
zentralen oder einfachen, geschlossenen, plastischen Baukörpern 
zu vergleichen sind. Stoßen aber mehrere Räume aneinander, 
so ändert sich dies. Nur auf dem in der Einleitung 
Kennengelernten fußend, würden wir uns damit begnügen, jeden 
Raum für sich durchzubilden und dann ohne weitere ästhetische 
Rücksichten einfach Raum an Raum zu fügen. So würden wir 
zu Anlagen gelangen, die etwa den wirren Raumfolgen der Pa- 
läste der Assyrer gleichen. Wie kurzsichtig wir damit handeln 
würden, ist uns aber klar, sobald wir zum Vergleich einen Blick 
auf Abb. 3 werfen. Hier besteht nicht mehr jeder einzelne Teil 
für sich, sondern jeder gehört zum Ganzen. Alle Teile zusam- 
men bilden eine neue Einheit, die aber nicht mehr von einem 
Punkte und mit einem Blicke erfaßt werden kann und nicht mehr 
im Sinne der Konzentration zu begreifen ist. Von den Stufen zu 
den Propyläen an bis zum Tempel haben wir vielmehr eine 
Summe von Eindrücken in uns aufzunehmen, und diese Summe 
erst gibt den Gesamteindruck und den künstlerischen Endwert 
der Anlage. Die Maße und die Gestaltung der einzelnen Teile 
und Räume werden abhängig von einer beherrschenden Gesamt- 
idee. Gewiß ist die Wirkung im einzelnen, wie bei jenen anderen 
Anlagen, von räumlicher oder plastischer Art, aber die Gesamt- 
komposition geht doch über den Begriff des einzelnen Raumes 
und der einzelnen plastischen Wirkung hinaus. Darin also er- 
fahrt das, was früher gezeigt wurde, eine Erweiterung und, wie 
wohl ferner behauptet werden darf, auch einen gewaltigen 
Fortschritt. Es liegt selbstredend in der Natur der Sache, daß 
dieser mehr großen und zusammengesetzten als kleinen und 
einfachen Aufgaben nutzbar gemacht werden kann. Im übrigen 
bezieht er sich aber ebenso auf die plastische wie auf die räum- 
liche Gestaltungsart. Was ferner die Abb. 3 betrifft, so darf 
vielleicht zusammenfassend nochmals bemerkt werden, daß täe 
uns zuerst allgemein die räumliche Wirkung im Gegensatz zur 
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plastischen veranschaulichte. 
Jetzt gab sie uns weiter ein 
vorzügliches Beispiel für die in 
höherem Sinne vereinte Wir- 
kung mehrerer Teile gegen- 
über der in sich abgeschlosse- 
nen Einzel Wirkung. Der hierin 
liegende Fortschritt datiert 
nun der Zeit nach ebensowenig 
wie der dem Tempel vorge- 
lagerte und als solcher durch- 
gebildete Raum aus helleni- 
stischer oder römischer Zeit, 
sondern tritt gleichfalls schon 
in den alten Tempelbauten 
der Ägypter — vgl, nochmals 

die Abb. 4 und 5 — auf. Abt. l. Runde H>U« im illcD Muitum 

In beiden Fällen handelt es '" ^"''" ""'' Schink*i, 

sich um die Folge zweier Höfe und einer inneren Tempel- 
anlage. Was nun die Folge der beiden Höfe angeht, so 
scheint auf den ersten Blick, was Harmonie und schön abge- 
wogenen Gegensatz betrifft, der hellenistischen Anlage der 
Vorzug zu gebühren. Und doch hat auch die ägyptische Anlage 
ihren großen Reiz, wenngleich dieser herber und nicht von der 
verfeinerten Art jener ist. Man beachte die durch die seitlichen 
Pfeilerreihen sowie durch die Abmessungen des Hofes selbst 
hervorgerufene Längsbewegung des ersten Raumes, die gleichsam 
nach dem zweiten hinstrebt. Hier ist in dem Altar ein Mittel- 
punkt und damit der Bewegung überhaupt ein Ziel gegeben. Um 
ihn schließt sich nun allseitig der Raum; nach ihm ist Architektur 
und Plastik gerichtet. Die strengere und vollendetere Raum- 
wirkung des zweiten Hofes charakterisiert ihn deutlich als Ziel 
des ersten und als diesem übergeordnet. Das Ziel, das der zweite 
Hof dem Eintretenden bietet, ist jedoch nicht das endgültige. 
Selbst wenn er seine Schritte nicht in das Heilige und AUer- 
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heiligste lenken darl, so liegt doch dort erst das geistige Ziel 
auch für ihn. Es liegt nicht in dem in der Mitte des zweiten 
Hofes stehenden Opferaltar. Und so ist denn auch die zentrale 
Tendenz des zweiten Raumes nicht vollkommen durchgeführt, 
sondern durch Verwendung der Pfeiler mit den vorgestellten 
Figuren an Stelle der Säulen so weit gelockert, daß wenigstens 
in etwas noch die Bewegung nach dem Tempetinnern durch- 
klingt. Weiterschreitend betritt man unter dem energischen 
Gegensatz des breitgelagerten Hofes und der durch die Säulen 
des folgenden Tempelsaales hervorgerufenen Engräumigkeit das 
Tempelinnere. Schließlich aber führt der Weg zwischen nie- 
drigeren Säulenreihen hindurch zu dem nur eine verhältnismäßig 
kleine Zelle einnehmenden Allerheiligsten. Von der freien Be- 
leuchtung des Altarhofes ausgehend, wird auch allmählich die 
Lichtwirkung eine andere, geringere, bis uns endlich aus der 
erwähnten Zelle nur geheimnisvolles, künstliches Licht Entgegen- 
dringt. Unserem EmpHnden entspricht es vielleicht mehr, fort- 
schreitend zu größerer Pracht und Weife geführt zu werden. 
Wenn es hier umgekehrt geschieht, so hängt dies eben mit dem 
Mystizismus der ägyptischen Religion zusammen, für die die 
Architektur nicht verantwortlich gemacht werden kann. Sie hat 
für die Aufgabe und für die dieser innewohnenden Idee den ent- 
sprechenden Ausdruck zu finden. Und das hat sie hier ohne 
Zweifel und in wahrhaft künstlerischer Weise vollbracht. Unter 
diesem Gesichtswinkel betrachtet, erkennen wir in den sich 
gegenseitig steigernden und ergänzenden Räumen bewundernd 
ihren wirklichen architektonischen Werf, den zu erfassen unser 
Blick leider durch die Stellungnahme zu einzelnen Details nur 
zu lange getrübt war. 

Entspricht die Einzelwirkung einem einzelnen Tonbilde, so 
reihen sich bei der Folge von Körpern oder, wie hier, bei der von 
Räumen diese in rhythmischer Hebung und Senkung zu einer 
Sinfonie zusammen. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
welche von beiden Wirkungsarten ein höheres künstlerisches 
Schaffen bedingt, aber die erstere ist doch die ursprüngliche, 
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grundlegende, ohne welche die zweite 
nicht denkbar wäre. Ist das Tonbild an 
zeitliche Intervalle gebunden, so ent- 
sprechen letztere Wirkungen räumlichen 
Intervallen. Die mit einem Blicke zu 
erfassende Architekturwirkung schließt 
auch keineswegs die Wirkung in Inter- 
vallen aus, im Gegenteil maicht erst 
sie, die richtige Folge vorausgesetzt, Abb,8. 

diese möglich. Beide Wirkungsarten wird man sich bei der 
Betrachtung architektonischer Werke stets vor Augen halten 
müssen. 

Hier mag nur noch darauf hingewiesen werden, daß dem 
Genüsse aufeinanderfolgender räumlicher Intervalle oft freilich 
große, Schwierigkeiten im Wege stehen. Jedenfalls sind diese 
größer als die entsprechenden zeitlichen in der Musik. Bei 
dieser ist der Zuhörer in der Regel in Ruhe, die Musik bewegt 
sich gewissermaßen an ihm vorbei. Dagegen muß sich der Be- 
schauer bewegen, um die Wirkungen großer räumlicher, in Inter- 
vallen wirkender Architekturkoinposilionen in sich aufnehmen 
zu können, während das Raumbild selbst stillsteht. Diese Be- 
trachtung ergibt, daß dem unmittelbaren, in sich abgeschlossenen 
Eindruck in der Architektur eine, im Verhältnis zum einzelnen 
Tonbild in der Musik, große Bedeutung zukommt, und die archi- 
tektonische Komposition, die viele Einzelbilder umfaßt, nicht 
zu weite Entfernungen annehmen darf, da sie sonst trotz aller 
etwaigen Schönheit doch wirkungslos bleiben könnte. Im all- 
gemeinen werden daher Wirkungen, die durch eine Reihe fort- 
schreitender Intervalle hervorgerufen werden, um so kleiner sein, 
je größer die räumlichen Entfernungen sind, die die Teilwir- 
kungen voneinander trennen. Anderseits wäre es aber ein 
äußerst beschränkter Standpunkt, nur an der Einzelwirkung 
haften zu bleiben und die Wirkung in Intervallen, welche stets 
die größere und vornehmere Architekturbetätigung bleiben wird, 
zu ignorieren. 
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Man erkennt übrigens hierbei auch die begrenzte Bedeu- 
tung architektonischer Schaubilder. Zwar sind diese, wie sich 
leicht ergibt, das vorzüglichste Mittel, um sich die Wirkung auf 
einen Blick zu erfassender Architekturen zu vergegenwärtiges, 
sie reichen aber nicht aus und sind folglich von geringerem 
Werte bezüglich der Wirkung in Intervallen. Besonders die 
Raumwirkung kann durch Perspektive Schaubilder überhaupt 
nur unvollkommen veranschaulicht werden. Bei größeren räum- 
lichen Wirkungen in Intervallen versagen sie vollends. 
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Die Klärung von Flächen und Körpern. 

Bei einem Kinde schon äußert sich, zuerst in dem Betasten 
und Fühlen, spätem in der Frage nach dem Weshalb und 
Warum, der Drang nach dem wahren Erfassen des Wirk- 
lichen. Die Äußerungen des Kindes sind im Grunde Äuße- 
rungen der Menschheit schlechthin und ein wesentlicher, nie 
ganz erlöschender Bestandteil ihres kulturellen und geistigen 
Strebens, Sie äußern sich denn auch unverkennbar in dem Ver- 
langen nach Klarheit in ihren künstlerischen Erzeugnissen. Dies 
bezieht sich sowohl — und zwar in erster Linie — auf die künst- 
lerische Idee, als auch auf die klare Erscheinung der Flächen 
und Körper, sowie auf deren Großen und Proportionen. Was 
die Idee betrifft, so darf wohl vorausgeschickt und als selbst- 
verständlich angesehen werden, daß jedes Kunstwerk einer sol- 
chen bedarf. Beziehen wir also unter dieser Voraussetzung bei 
architektonischen Werken den Begriff „Kunstwerk" auf das 
Innere des Hauses, so ist eben der Raum oder die Folge der 
Räume als Gegenstand der künstlerischen Idee anzusehen. Be- 
züglich der äußeren Erscheinung des Baues kann sich die Idee 
|edoch, gemäß unseren früheren Betrachtungen, auf die räumliche 
oder auf die plastische Gestaltungsart erstrecken. Freilich ist 
es in jedem Falle nötig, das Innere und das Äußere in Beziehung 
zu setzen. Ja, )e mehr beides, Äußeres und Inneres, gewisser- 
maßen zusammenwirken und ineinandergreifen, um so vollkom- 
mener dürfte das Werk als Ganzes in (fieser Hinsicht sein. Weil 
alte Teile des Inneren und des Äußeren letzten Endes nur Teile 
des Ganzen sind, so mag die Trennung, die hier gemacht wird, 
sogar als willkürlich bezeichnet werden. Um aber die ästhe- 
tischen Bildungsgesetze zu begreifen, müssen wir nichtsdesto- 
weniger so verfahren und es dabei dem Künstler bzw. der künst- 
lerischen Bearbeitung des Objektes überlassen, beide Anforde- 
rungen so miteinander zu verschmelzen, daß jene Einheit doch 
wieder gewahrt ist. In jedem Falle muß aber, sowohl für das 
Innere wie für das Äußere, sei es nun im plastischen oder im 
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ra Umbildeoden Sinne, eine von innen oder von außen sichtbare 
und zu begreifende, klare künstlerische Idee vorhanden sein und 
klar zur Anschauung gebracht werden. Das Merkmal solcher 
Idee aber ist, daß sie, alle Teile zu einer Einheit verbindend und 
von einer Basis ausgehend, auf ein festes Ziel hinsteuert, also 
einen Anfang und ein Ende Hat. Je klarer dies in dem Werke 
zum Ausdruck gelangt, um so klarer erscheint auch der Gedanke. 
Deswegen braucht sich die Idee, wie übrigens schon ausFrüherem 
hervorgeht, durchaus nicht an die einfachsten körperlichen oder 
räumlichen Grundformen zu halten. Sie kann sich vielmehr 
ebenso gut in den reichsten und wechselvollsten Schöpfungen 
äußern, sofern alle Teile durch eine große, beherrschende Idee 
klar zusammengehalten und verbunden werden. 

Was im übrigen die Klarheit der Erscheinung betrifft, so 
könnte man meinen, daß diese nie gefährdet sein könne und daß 
es deshalb auch überflüssig sei, Werke von Menschenhand, die 
doch klar vor uns stehen, noch besonders zu klären, Sie sind 
nun aber, wie wir sehen werden, in verschiedenster Hin- 
sicht keineswegs immer so klar zu erfassen, als es scheinen 
möchte. Da jeder Körper, auch der Hohlkörper, von Flächen 
begrenzt wird, so wollen wir bei unseren weiteren Unter- 
suchungen von diesen ausgehen, um zunächst bezüglich dieser 
Flächen fener Behauptung näherzutreten, daß architektonische 
Gebilde häufig unklar in Erscheinung treten und deshalb, um 
dem Verlangen nach Klarheit zu entsprechen, dann einer be- 
sonderen Klärung bedürfen. Als augenscheinlichstes, hierfür an- 
führbares Beispiel werden die Spiegelflächen bezeichnet werden 
dürfen, die ja häufig in der Architektur als raumbegrenzende 
Flächen auftreten. Es ist bekannt, wie der begrenzende Cha- 
rakter gerade durch die spiegelnde Eigenschaft aufgehoben und 
die Illusion einer Raumerweiterung sowie völligen Verschwin- 
dens der Wandfläche nur durch die Rahmen, in denen das Glas 
befestigt ist, einigermaßen vermieden wird. Letztere bewirken 
jedoch noch nicht, daß wir direkt erkennen, ob der Spiegel eben 
oder uneben ist. Wenn man von indirektem Erkennen, das für 
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die angewandte Kunst höchstens eine 
sekundäre, begleitende Bedeutung hat, 
etwa durch Vergleich des Spiegelbildes , 
mit dem sich spiegelnden Objekte u. dgl. | 
absieht, wird man vielmehr finden, daß 1 
der Charakter der Fläche erst sichtbar j 
wird, wenn sich auf der spiegelnden 
Fläche gerade Linien befinden, deren 
Verlauf über das Wesen der Fläche Aufschluß gibt. Ähnlich wie 
die Spiegelflächen verhalten sich übrigens alle nassen und glän- 
zenden Flächen. Erstere haben freilich höchstens einige Bedeu-' 
tung für die Anlage der Fußböden ungedeckter Räume, indem 
dieselben bei nasser Witterung zu spiegelnden Flächen werden 
können, letzteren aber fällt eine wesentlich größere Rolle 
in der ganzen angewandten Kunst zu. Auch durchsich- 
tige Flächen sind nicht klar zu erfassen. Deswegen 
wirken große, ungeteilte Fensterscheiben weniger als Raum- 
begrenzungen denn als große Löcher. Allerdings ist auch 
hier wieder in Erinnerimg zu bringen, daß „groß" ein relativer 
Begriff ist. Ebenso erkennt man bei diffuser Beleuchtung, bei 
der die Schattierung verschwindet, schwer die wahre Form der 
an Decken, Gewölben, Gesimsen und an sonstigen Stellen 
mannigfach auftretenden, gebogenen Flächen. Der Weg, welcher 
hier zu einer Klärung führt, ist bei der Erwähnung von Linien 
auf spiegelnden Flächen schon angedeutet worden. Aus nahe- 
Hegenden Gründen sind es besonders regelmäßig verlaufende, 
sich der Form der Fläche anpassende Linien und Figuren, welche 
ihre wahre Gestalt leicht erkennen lassen, d. h. sie klären. Des- 
halb wirken große Spiegel als Raumabschlüsse klarer, wenn sie 
aus mehreren Teilen, die durch Fugen oder Sprossen getrennt 
sind, zusammengesetzt werden. Glatter Fußboden und glatte 
Steinwände usw. werden von alters her in regelmäßigen Figuren 
und Streifen, die sich zum Teil allerdings urunittelbar aus der 
Technik ergeben, hergestellt. Fensteröffnungen werden, sofern 
man sie als Raumbegrenzungen wirken lassen will, gern mit 
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einem Netz von regelmäßigem - Sprossenwerk versehen. Die 
flächige, verbindende Wirkung so geteilter Fenster im Gegen- 
satz zu den ungeteilten ist so leicht ersichtlich und einleuchtend, 
daß sich ihre allgemeine Anwendung in allen Stilarten leicht er- 
klärt. Als Beispiele mögen Abb. 8 imd 9, welche Sprossentei- 
lungen antiker Art vorführen, und Abb. 14 und 15, die die ge- 
wöhnliche, handwerksmäßige Holzsprossenteilung aufweisen, 
gelten. Letztere dürfte ihres neutralen, tendenzlosen Charakters 
wegen in den meisten Fällen, d. h. überall da, vfo nicht eine be- 
sondere Betonung erwünscht ist, die gegebene Teilungsform 
sein. Die Entwicklung und Anwendung reicherer Formen soll 
im übrigen in das nächste Kapitel verwiesen werden. Wie im 
Gegensatz zu diesen geteilten Fenstern ungeteilte wirken, kann 
man sich leicht vergegenwärtigen. Und man muß sich nur immer 
wieder wundem, wie sich die ungeteilte Fensterfläche, die doch 
sogar etwaigen Bruches wegen ohne Zweifel unpraktischer ist, 
wohl lediglich, um ein wenig bequemer putzen zu können, so 
weit zu verbreiten vermochte. Wie die Sprosse auf die Fenster- 
fläche, ebenso wirken Gurtbögen, Rippen, Kassetten usw. 
klärend auf die Form der Gewölbe ein. Selbst bei zerstreutestem 
Lichte tritt durch den Verlauf der Linien, die sie an den Ge- 
wölben zeichnen, die Form derselben unmittelbar in unser Be- 
wußtsein über. Zum Vergleiche möge die Abb, 7 dienen. Das- 
selbe ist übrigens schon an einer bloßen geometrischen Zeich- 
nung zu beobachten. Ein einfacher Gewölbeschnitt sagt z. B. 
nichts. Nehme man an, es handele sich wie in Abb. 10 um ein 
Kuppelgewölbe, so wird fedoch durch die Einzeichnung eines 
regelmäßigen Figurennetzes, etwa einer Kassetteneinteilung, 
oder sonstiger klärender Linien die Kuppel als solche sofort — 
auch für den Laien — in Erscheinung treten. Der Wunsch nach 
klärenden Linien wird nun allerdings häufig durch die Technik 
selbst ohne weiteres Zutun genügend erfüllt, z. B. mit den Fugen 
der Backsteinwände, des Bruchstein- und Quadermauerwerks, 
der Ziegel- und Schieferdächer und durch die Struktur grober 
Gewebe alter Art. Fenster- und Türöffnungen wirken aus leicht 
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einzusehenden Gründen klärend auf die Flächen ein, in welchen 
sie sitzen. Mancherlei Stoffe wirken auch durch ihre natürliche 
Beschaffenheit ohne weiteres klar, so daß in vielen solcher 
Fälle von einer notwendigen Funktion weiterer etwa hinzu- 
gefügter Formen nicht zu reden ist. Diese erübrigen sich hier 
oder finden wenigstens aus dem Vorangegangenen allein keine 
genügende Erklärung. 

Eine vielleicht noch größere Bedeutung erhalten klärende 
Formen und Teilungen bei perspektivischen Verkürzungen, Und 
alles, was das Auge sieht, erscheint ihm in Verkürzungen, die 
allmählich in vollständiges Verschwinden übergehen. Daran 
läßt sich freilich im Grunde nichts ändern, jedoch geben uns die 
klärenden Formen usw. ein Mittel an die Hand, etwaige sich er- 
gebende Unklarheiten auf ein Mindestmaß zu beschränken, Ver- 
tikale Glieder, Pilaster, Säulen usw. lassen bei entsprechender 
Verwendung in gleichen Abständen, nach der sie den klärenden 
Formen hinzuzurechnen sind, wie in Abb, 11, selbst bei perspek- 
tivisch stark verkürzten Flächen größerer Baublöcke, welche 
sonst in ihrer wahren Ausdehnung schwer erfaßt werden 
könnten, ein leichtes Ablesen der wirklichen Länge n^ch den 
nicht oder nur wenig verkürzten vorderen Teilen und der Zahl 
der Teilungen zu. Sie haben deshalb vornehmlich in langen 
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Galerien, Fluren, Wandelhallen und Straßen, ohne Rücksicht 
darauf, ob wir letztere als eigentliche Räume auffassen bzw. 
ausbilden wollen, oder von der Betrachtung langgestreckter pla- 
stischer Massen ausgehen, eine tatsächliche Funktion zu ver- 
richten. Auch ist hier nochmals der ganz ähnlich wirkenden 
Fensteröffnungen und deren Unterteilungen, der Fußboden- 
muster, der Gurtbögen und der Kassetten an Decken und Ge- 
wölben zu gedenken, die nicht nur, wie vorher gezeigt wurde, 
die betreffenden Flächen als Ebenen, Tonnen usw. charakteri- 
sieren, sondern die auch ihre wahren Großen kenntlich machen. 
Damit zusammenhängend wird Ferner durch sie der Standplatz 
bzw. der Ort der Befestigung anderer Gegenstände auf den 
Böden und Decken klar und bestimmt zur Anschauung gebracht. 
Wie bezüglich ihrer Ausgestattung und der perspektivischen 
Verkürzung, so kann die Fläche auch bezüglich des Verhält- 
nisses ihrer Länge zur Breite klar oder unklar, bestimmt oder 
unbestimmt erscheinen. Am klarsten und bestimmtesten .und 
damit am leichtfaßlichsten sind Kreise, Quadrate und ähnliche 
regelmäßige Figuren, wie auch das Rechteck, dessen Seiten ein 
leicht ablesbares Verhältnis, wie z. B. 1 : 2 oder 2 : 3, haben. Der 
Umstand, daß die erstgenannten Figuren, also die Kreise, Po- 
lygone und Quadrate, was Klarheit und Leichtfaßlichkeit be- 
trifft, an erster Stelle stehen, dürfte wiederum ein Grund sein, 
daß aus ihnen hervorgegangenen Zentralanlagen stets eine be- 
deutende Rolle in der Architektur zufiel. Wo feierliche, ge- 
schlossene Wirkungen in Betracht kommen, bilden sie in der 
Tat die ausgezeichnetste Grundrißfigur. Großartige Bauten, wie 
z. B. das Pantheon, bestätigen, daß dies schon den Römern 
wohlbekannt war. Aus gleicher Erkenntnis heraus ist das zen- 
trale Gesialtungsprinzip auch von den großen Kirchenbau- 
meistem des Barocks und des Klassizismus, trotzdem die Ein- 
fügung des Altars in einen zentralen Kirchenraum durchaus 
nicht gerade für solche Anlagen spricht, mit Vorliebe benutzt 
worden. Der Altar ist so sehr der wichtigste Teil der Anlage, 
daß es nicht angemessen wäre, ihn an einen anderen als an den 
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bedeutendsten Ort des Raumes zu stellen. In einer zentralen 
Anlage ist dieser bedeutendste Ort aber unstreitig das Zentrum. 
Nach ihm ist die ganze Architektur gerichtet, in ihm müßte 
eigentlich, dem ästhetischen Sinne des Raumes nach, der Altar 
seine Aufstellung finden. Aus leicht ersichtlichen Gründen ist 
dies aber nicht möglich. Ebenso ist in Gedächtnishallen die 
Aufstellung eines Standbildes in der Mitte selten ratsam. Mit 
einem Worte: dem zentralen Sinne entspricht trotz aller Groß- 
artigkeit keineswegs immer die Aufgabe. Ein längsgerichteter 
Raum eignet sich häufig weit besser. Allerdings gibt es auch 
Mittel, um etwa auftretenden Schwierigkeiten auszuweichen. 
Indem z. B. der Chorraum, ähnlich wie in dem Grundriß von 
St. Blasien — siehe Abb. 12 — möglichst streng von dem 
übrigen Kirchenraunn getrennt wird und der Altar, wie üblich, 
in dem Chorraum Aufstellung findet, wird die Dissonanz, die 
sich aus der beiderseitigen Zielstrebigkeit — hier Mittelpunkt, 
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dort Altar — bildet, wenig oder gar nicht in Erscheinung treten, 
denn der Altar hat hier gewissermaßen seinen eigenen Raum 
erhalten; der Zusammenhäng des Altars mit dem Hauptraum 
ist, wenn die Trennung konsequent durchgeführt wird, nur noch 
ein indirekter. Diese Zerlegung des Raumes in zwei dürlt« auch 
in anderen Fällen, wo das zentrale Prinzip Anwendung finden 
soll, aber jene Dissonanz dabei nicht recht zu umgehen .ist, also 
etwa bei der Aufstellung eines Standbildes in einem zentralen 
Raum, das beste Mittel sein, um der unbestimmten und daher 
unbefriedigenden Stellung desselben irgendwo an der Wand, 
die in' dem Falle, daß der Mittelpunkt des Raumes dafür nicht 
gewählt werden kann, nur übrig bliebe, auszuweichen. Was nun 
weiter die Klarheit der besprochenen Grundrißfiguren betrifft, 
so ist noch hinzuzufügen, daß diese wiederum gesteigert wird, 
wenn der Boden des betreffenden Raumes durch entsprechende 
Teilungen in solche Einzelfiguren, die gewissermaßen ihre 
Elemente darstellen, zerlegt wird. Bei kreisförmigen Grund- 
rissen würden sich danach wie in Abb. 7 und 51 radionale 
Figuren, bei Rechtecken Quadrate oder andere Rechtecke er- 
geben, aus deren Vielfachem der Boden zusammengesetzt 
wäre. 

Ferner sind in allen Künsten Gegensätze von Bedeutung, 
die das Gleichartige vom Übergeordneten scheiden. Nebenbei 
bemerkt 'ist die hierin liegende Kontrastwirkung allerdings nur 
in den Fällen berechtigt, wo wirklich etwas geschieden und 
Besonderes ausgedrückt werden soll, bzw. wo die Scheidung 
schon durch die näheren Umstände vorgezeichnet ist. Um ein 
Beispiel anzuführen, könnte man Bezug nehmen auf die er- 
wähnten einfachen Sprossenteilungen der Feijster, die nach 
vorigem in möglichst gleichen Größen am ganzen Bau Verwen- 
dung finden sollten. Von diesem Prinzip der Ruhe ist abzu- 
weichen, wenn ein Fenster einen ganz besonderen Ort, etwa die 
Mitte über dem Eingang des Hauses, bezeichnet. Hier ist die 
Kontrastwirkung, die sich ausdrücken kann in der Art der 
Linienführung wie in der Größe der Teilungen usw., wohl am 
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Platze. Wird die Kontrastwir- 
kung dagegen da angewendet 
oder gesucht, wo an sich 
durchaus nichts Besonderes 
oder Abweichendes auszu- 
drücken ist, dann wird sie zu 
einem sinnlosen Motiv, das 
nur Unruhe zeitigen kann. Im 
übrigen bildet sie natürlich 
nichtsdestoweniger ein wesent- 
liches und häufig notwendiges 
Gestaltungsmittel, Um nun 
solche berechtigten Gegensätze 

- möge es sich dabei i 
Dimensionen von Flächen oder 
Körpern handeln — klar er- 
scheinen zu lassen, Wird man 
durch ähnliche Überlegungen 
wie zuvor wieder zu denselben 
einfachen Zahlenverhältnissen 
bzw. klaren geometrischen Fi- 
guren gelangen, das heißt mit 
anderen Worten; Das Maß des "*•*•"■ CuBdriD «i, st Bi«i™ «cb o..«do,i. 
Gegensatzes wird, um klar zu erscheinen, kein willkürliches 
sein dürfen, sondern es wird sich in den Grenzen klar wirkender 
Verhältnisse bewegen müssen. Recht auffällig wird dies, wenn 
eine Fläche, etwa die Grundfläche einer Kirche, durch einge- 
baute Pfeilerreihen geteilt wird. Die entstandene Aufteilung 
der Gesamtfläche sowohl als auch die Gegensätze in den 
Maßen der Flächen untereinander können nach obigem klar 
oder unklar sein. Da sich ferner über dieser Flächeneinteilung 
das ganze Raumgebilde erhebt, so hängt auch dessen Klarheit 
in erster Linie von der Grundrißaufteilung ab. Bei vielen guten, 
alten Kirchenräumen stehen deshalb die Teilflächen der Grund- 
rißfiguren bzw. deren Dimensionen, sowohl jede für sich be- 
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trachtet, als alle untereinander, tatsächlich in einfachen über- 
sichtlichen Verhältnissen zueinander. Die größeren Maße 
bilden ein klar erkennbares Vielfaches der kleineren. Abb. 13 
mag dies näher erläutern. Das Beispiel zeigt einen Schema - 
tisch dargestellten Kirchengrundriß, wie er ähnlich sowohl in 
früheren Anlagen, als auch in solchen der späteren Stile zu 
finden ist. Allerdings werden ausgeführte Beispiele häufig 
kleinere Abweichi:ngen von dem ihnen zugrunde liegenden 
System aufweisen, denn es handelt sich ja bei architektonischen 
Aufgaben nicht allein um die Aufstellung eines Grundriß- 
Systems. Es sind noch andere Dinge zu berücksichtigen, die 
das zuerst angenommene System modifizieren können. Da ist 
an die Ausbildung der verschiedenen Architekturteile als Ge- 
wölbe, Säulen, Pilaster und deren Basen usw. zu denken, und 
an manchen Stellen stoßen mehrere Pfeiler und Säulen anein- 
ander. In unserem Beispiele würden z. B. die Vierungspfeiler 
kräftiger ausgebildet werden müssen. Die Grundrißfigur er- 
leidet durch die aufsteigenden Bauteile Änderungen, so daß 
ein ursprünglich angenommenes System selten oder nie rein 
durchgeführt werden kann. 

Was nun die erst erwähnte Gleichheit der Maße bzw. die 
Wiederkehr gleicher Teile betrifft, so kann derselben noch die 
Wiederkehr gleicher Proportionen an die Seite gestellt werden. 
Auch sie ist zur Erlangung eines ruhigen und harmonischen 
Gesamteindrucks wichtig. Auf einen bestimmten Fall, etwa die 
Anlage von Dachaufbauten, bezogen, würde z, B. die Beibehal- 
tung gleicher Proportionen bei horizontal geteilten Fassaden 
bzw. Baumassen in die Breite gezogene, bei stark betonten ver- 
tikalen Teilungen folgerichtig entsprechend in die Höhe geführte 
Aufbauformen bedingen. Die Skizzen in den Abb. 14 und 15 
mögen für diese Fälle als Beispiele dienen. Selbstredend lassen 
besondere Umstände, die vielleicht auch in der künstlerischen 
Idee liegen können, besondere Verhältnisse als möglich erschei- 
nen. Von diesen Fällen, die aber letzten Endes ihre Berech- 
tigung stets damit erweisen müssen, daß das ganze Gebilde 
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durch die Anwendung unterschiedlicher 
Verhältnisse nichts von seiner Ruhe und 
Klarheit verliert, abgesehen, wird man 
ganz allgemein behaupten dürfen, daS 
das erste Prinzip das der Ruhe und 
Klarheit, das letztere hingegen das der 
Unruhe und Unklarheit ist. 

Was die Klärung von Körpetn be- 
trifft, so ergibt sich diese zum Teil aus 
der der begrenzenden Flächen, so daß 
das, was von diesen gesagt wurde, auch 
hier entsprechende Anwendung, finden 
muß. Im übrigen handelt es sich bei 
dem Verlangen nach Klarheit einzelner 
Körper vor allem um eine leicht faßliche, *^'' '^ 

gut proportionierte Gesamterscheinungsform. Ein Spaziergang 
durch eine beliebige neue Stadt zeigt, daß viele der neueren 
Gebäude solche Form nicht besitzen. Häuser, deren Haupt- 
erscheinungsform offenbar überhaupt auf keinerlei künstle- 
rischer und klarer Vorstellung beruht, sind vielmehr so allge- 
mein, daß man wohl ruhig behaupten kann: Der Gedanke, in 
der Haupterscheinungsform müsse sich eine künstlerische und 
klare Idee zeigen, war unserer Zeit fast völlig verlorengegangen. 
Und offenbar liegt hierin ein Hauptsymptom des allgemeinen 
Niedergangs der Architektur. Um so höher sind natürlich die 
Arbeiten und Bestrebungen der Baukünstler zu würdigen, die 
wieder die Wirkung des Ganzen in den Vordergrund rückten 
und so einen neuen Aufschwung, der .sich nun überall ankündigt, 
vorbereiteten. Allerdings liegen die Verhältnisse bei Körpern 
an sich schon schwieriger als bei Flächen, weil man einen 
Körper im Gegensatz zu einer Fläche niemals mit einem Blicke 
ganz umfassen kann. Die plastische Gesamtform muß sich der 
Beschauer eigentlich stets im Geiste konstruieren. Sie 
klären, heißt deswegen zunächst, ihre Konstruktion erleich- 
tern. Bei manchen Körpern, z. B. Zylindern, wird dies leicht 
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möglich sein. Der Verlauf eines horizontalen oberen Abschlusses, 
■horizontaler Gesimse usw. läßt schon allein die endliche Um- 
schließung ahnen. Bei einem Baukörper über rechteckigem 
Grundriß ist dem nichi so. Zumal beim Fehlen eines sichtbaren 
Daches hat man je nach dem Standort, den maa einnimmt, nur 
eine oder zwei Flächen vor sich, und das andere muß man sich 
mehr oder weniger denken, ohne dazu direkte Anhaltspunkte 
zu habeiL Erst durch Hinzutreten eines klaren Daches oder 
einer sonstigen Endig ung ist die Gesamtform leichter zu er- 
fassen. Daraus folgt die Wichtigkeit solcher Dächer bzw. 
oberer Abschlüsse, welche die Tiefe kenntlich machen, für die 
Klärung der Gebäude hinsichtlich ihrer plastischen Form. 

Klarheit bedeutet nun aber keineswegs Einfachheit 
schlechthin. Sonst Wäre ja schÜeßtich die ganze Entwicklung 
der Architektur im plastischen Sinne mit dem Parallelepiped 
oder ähnlichen, einfachen Körpern beendet. Daß dem nicht so 
ist, darauf ist übrigens schon früher hingewiesen worden, und 
das soll auch noch später weiter gezeigt werden. Im übrigen 
ist die Aufgabe dieser ganzen Schrift, das Klare und Gesetz- 
mäßige dem Unklaren und Willkürlichen entgegenzuhalten, so 
daß erst aus dem Ganzen — die Richtigkeit des Dargestellten 
vorausgesetzt — ein endgültiger Schluß auf das, was Klarheit in 
der Architektur bedeutet, gezogen werden konnte. Also nicht 
so Sehr um diese allgemeine Frage handelte es sich hier bei Be- 
sprechung der „Klärung von Körpern", als vielmehr nur darum, 
festzustellen, wie man Körper, die im Prinzip vorhanden sind. 
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durch entsprechende Proportionierung und entsprechenden Ab- 
schluß zu einer ästhetisch klaren Erscheinung bringen kann. 

Endlich wäre bezüglich der Gesamterscheinung noch zu be- 
merken, daß natürlich die Situation der klaren plastischen 
Form entsprechen müßte. Da aber gewöhnlich, besonders in 
den Städten, die Situation gegeben ist, so kann es nicht aus- 
bleiben, daß die Klarheit der ganzen Anlage im Sinne einer Ge- 
Samterscheinungsform für die künstlerische Wirkung unter Um- 
ständen ganz bedeutungslos ist. Wenn aus den in Betracht 
kommenden Blickrichtungen z, B. nur wenige Teile, die keinen 
Schluß auf die Gesamtform zulassen, sichtbar sind, so ist es 
natürlich auch zwecklos, eine schöne klare Gesamtform des 
■ Ganzen anzustreben. Die Forderung der Klarheit bleibt freilich 
auch dann als eine unveränderliche bestehen, sie kann sich aber 
nur auf das erstrecken, was der Situation entspricht bzw. 
sichtbar gemacht werden kaim. 

Auch der Klärung der absoluten Große der Körper ist zu 
gedenken, wobei zuerst sowohl auf Vorangegangenes in diesem 
Kapitel, als auch auf die Einleitung zu verweisen ist. Bis zu 
einem gewissen Grade findet aber auch durch die Einzel- oder 
Detailformen eine Klärung der Größe statt. Diese mannigfachen 
Formen plastisch durchgebildeter Baumassen haben eine ähn- 
liche Bedeutung wie die oben besprochenen Teilungen bei der 
Klärung von Flächen und Körpern, An der gut erkennbaren 
Größe einer Form schätzt das Auge die Maße der übrigen 
Formen wie auch die Größe des ganzen Bauwerkes ab. Je 
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kleiner die einzelnen Teile, um so größer erscheint danach im 
allgemeinen der Körper. Das Wichtigste für die GrÖÖenwirkung 
ist und bleibt jedoch das Verhältnis des Gesamtkörpers zur 
Größe des umgebenden Raumes. Wohl bilden die Wahl und die 
Größe der Detailformen, durch die sich der Maßstab erhöhen 
oder herunterdrücken läßt, auch ein Mittel für die Bemessung 
der Größenwirkung der Gesamtmasse, aber keineswegs übt es 
die Wunderwirkung aus, die ihm bisweilen zugeschrieben wird. 
Die Kleinheit der Einzelformen genügt nicht allein, um große 
Wirkungen hervorzubringen. 

Der bereits erwähnte Umstand, daß das Maß d^i* perspek- 
tivischen Verkleinerungen auf die in Betracht kommenden Ent- 
fernungen usw. schließen läßt, ist bisweilen — besonders im 
Barock — - dazu benutzt worden, zurückliegende Teile, der 
jeweiligen künstlerischen Absicht entsprechend, dadurch mehr 
oder weniger entfernt erscheinen zu lassen, daß sie selbst ent- 
weder größer oder kleiner gemacht wurden, als sie eigentli^'h 
hätten sein müssen, Oder es wurden Fronten, die 
normalerweise parallel verlaufen, nach hinten oder vorn etwas 
zusammenlaufend angelegt, um so, die natürliche Perspektive 
gewissermaßen korrigierend, das von den bezeichneten Fronten 
flankierte Gebäude größer oder kleiner erscheinen zu lassen, 
als es wirklich ist. Zu Trugschlüssen, wie sie durch solche 
Mittel herbeigeführt werden, gibt auch die freie Landschaft, be- 
sonders in kupiertem Gelände, recht häufig Anlaß. So kommt 
es nicht selten vor, daß man durch eine muldenförmige Be- 
schaffenheit des Bodens über die wirklichen Entfernungen voll- 
kommen getäuscht wird und demzufolge weit voneinander ent- 
fernte Gegenstände scheinbar dicht hintereinander zu stehen 
scheinen. Als Folge hiervon muß selbstredend der vordere 
Körper groß, der entferntere verhältnismäßig klein erscheinen. 
Alles dies sind jedoch Dinge, die sich mehr oder weniger auf 
einer Unklarheit in der Situation aufbauen und deshalb in der 
Architektur, die sich auf Gesetzmäßigkeit und Klarheit gründet, 
keinen rechten Raum haben. Im übrigen läßt sich das Prinzip der 
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Täuschung in der Architek- 
tur begreiflicherweise innerer 
Schwierigkeiten wegen auch 
gar nicht konsequent anwen- 
den, und vor allem läßt es 
sich nicht so durchführen, daß 
es nicht doch letzten Endes 
eben als Täuschung sichtbar 
würde. 

Wie gleiche Maße und 
gleich große Teile, so wirken 
auch in ähnlicher Weise glei- 
che Farben klärend. Sie er- Abb. it, FuDi.od.1) tut Kuiund.chik 
fahren durch die Töne der "" "^ '' """"' 
Luft eine allmähliche Variation nach der Tiefe zu, an 
deren Stärke das Auge ebenfalls die relativen Entfernungen 
ablesen kann. Haben die hinteren Gegenstände jedoch andere 
Farben als die vorderen, so ist analog dem Vorhergegangenen 
ein Abschätzen ausgeschlossen bzw. erschwert oder es werden 
Trugschlüsse herbeigeführt. Die Verschiedenartigkeit der Far- 
ben wirkt in der Regel, wie die der Formen, verwirrend. 
Städte und Siedlungen, die man von höher gelegenen Orten 
übersehen kann, werden deshalb von hier aus harmonisch 
wirken, wenn die einzelnen Gebäude mit gleichartigen bzw. 
gleichfarbigen Dachdeckungen eingedeckt sind. Nur - Teile, 
welche wirklich dominieren sollen, werden andersfarbig zu be- 
handeln sein. Es ist eben etwas anderes, ob der eine Stadt über- 
ragende Dom oder die Kuppel eines sonstigen bedeutenden Ge- 
bäudes, an beherrschender Stelle gelegen, mit prächtigem Ma- 
terial gedeckt wird, damit seine Bedeutung und Würde sicht- 
baren Ausdruck findet und die übrigen Gebäude der Stadt 
gleichzeitig eine Dominante erhalten, oder ob ein moderner 
Bauherr auf Kosten seiner Nachbarschaft sein Häuschen mit be- 
sonderem Material herauszustreichen sucht. 
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Schmuckformen. 

Fiele Beispiele liefern den Beweis, daß Bauten, die 
gehörig disponiert wurden, häufig künstlerische Wir- 
kungen auslösen, ohne daß bei ihnen besondere 
Schmuckformen in Anwendung gebracht worden wären. Künst- 
lerische Wirkungen sind eben überhaupt nicht immer an eigent- 
liche Schmuckformen gebunden. Diese Erkenntnis hat denn 
auch neuerdings immer weitere Verbreitung gefunden, und sie 
dürfte schließlich berufen sein, ganz anderen Ansichten über 
Architektur als den bisher häufig in den Vordergrund ge- 
rückten, die Wege zu ebnen und reichlich öl auf die' hoch- 
gehenden Wogen der Stilleidenschaft unserer Zeit zu gießen. 
Unsere Betrachtungen ließen denn auch die eigentlichen 
Schmuckformen unberührt. Aber die einfachen Zweck- und 
Konstruktionsformen genügen doch nicht immer und zum minde- 
sten nicht als solche allein. Das ergibt sich auch ohne weiteres 
daraus, daß, wie wir sahen, bei gewissen Situationen bzw. in ge- 
wissen Fällen Formen nötig werden können, welche zwar eben- 
sowenig schmückende wie technisch-konstruktive zu nennen 
sind, die jedoch ganz bestimmte, für das Erfassen des Gegen- 
standes überaus wichtige, tatsächliche Funktionen ausüben. Es 
handelt sich also offenbar noch um ein Drittes, um Formen 
nämlich, die man im Gegensatz zu den technisch-konstruktiven 
ästhetisch-konstruktive nennen könnte, um Formen, die nicht 
irgendwelche konstruktiven Dinge, technische Verbindungen, 
Streben und Widerstreben veranschaulichen, sondern die, ab- 
seits von alledem, in gewisser souveräner Erhabenheit einfach 
nur die Konstruktion des schönen Scheins darstellen. Im 
übrigen wird jeder geschickte und vernünftige Architekt selbst- 
redend aus naheliegenden Gründen versuchen, die konstruk- 
tiven Dispositionen so zu- treffen, daß sie gleichfalls nach Mög- 
lichkeit, den ästhetischen Forderungen entsprechen. Es ist 
jedoch — wie ohne weiteres einzusehen. ist — höchst unwahr- 
scheinlich und in der Tat auch nicht immer möglich, daß da, wo 
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bestimmte klärende Formen nötig sind, immer entsprechend 
verwendbare konstruktive Formen auftreten. Hier erwächst 
dann dem Künstler ohne Zweifel die Aufgabe, sich über das 
rein Technische zu erheben, sofern die nötigen Mittel zu seiner 
Verfügung stehen. Ist die Kunst nichts Willkürliches, hat sie viel- 
mehr, wie wir zu zeigen versuchen, ihre bestimmten Gesetze, 
dann ist auch die künstlerische Wirkung im Grunde genommen 
keineswegs an die rohe Konstruktion gebunden. Sich ausschließ- 
lich und unbedingt nur auf die dem Bau unerläßliche technische 
Konstruktion beschränken, bedeutet dann nichts anderes, als 
die Architektur als Kunst zu versimpeln. Anderseits ist es be- 
kannt, daß für viele Aufgaben unserer Zeit tatsächlich nur die 
allernötigsten Mittel bereitgestellt werden können, so daß jeder 
Versuch, mit den reinen technischen Formen auszukommen, 
aus praktischen Rücksichten unbedingt begrüßt werden muß. 
Ebenso lehrt die Baukunst vo^ Jahrhunderten, wie oft bei be- 
scheidenen bürgerlichen Anlagen die technischen Formen allein, 
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wenn sie nicht nur nach technischen, sondern auch nach künst- 
lerischen Gesichtspunkten gewählt und verwendet sind, den 
ästhetischen Forderungen fast stets völlig genügen können. Und 
in neuerer Zeit hat uns sogar ohne Zweifel die Betonung des 
Technischen von vielen schwülstigen Dingen befreit, was man 
gleichfalls dankbar anerkennen muß. 

Aber auch die Formen, die wichtige klärende, ästhetische 
Funktionen verrichten, wollen wir noch nicht eigentliche 
Schmuckformen nennen. Sie werden es jedoch im engeren Sinne, 
wenn das gewissermaßen Notwendige zu einem Vorwande für 
reichere Gestaltung gemacht und weiter entwickelt wird, als 
es die Klärung der Flächen und Baumassen usw, allein er- 
heischen würde. Formen, welche diese doppelte Funktion des 
Klärens und Schmückens haben, finden wir in allen Kunststilen 
wieder. Einige Beispiele ergaben sich schon aus den Abbil- 
dungen, auf die im vorigen Kapitel hingewiesen wurde. An ver- 
schiedenen Architekturteilen ist dort ersichtlich, wie aus ein- 
fachen, klärenden Teilungen unter Hinzuziehung reicherer Pro- 
file und sonstiger Formen, die sich aus jenen Teilungen ent- 
wickeln, wie von selbst schmückende Formen werden. So 
empfindet man z, B, die Säulen in Abb. 11 nicht nur als Stützen 
oder als vertikale Teilungen, sondern auch im engeren Sinne 
als Schmuck des Gebäudes. Dieser Eindruck wird verstärkt 
durch ihre Ausbildung im einzelnen, die sich wohl den klären- 
den Formen anschließt, aber doch über das nur Notwendige hin- 
ausgeht. 

So kann man sich den verschiedensten Bauteilen zu- 
wenden, um an ihnen stets ähnliche Beobachtungen zu machen. 
Betrachten wir daraufhin zunächst die Fußböden, Die klaren, 
klärenden Formen und Teilungen, die für sie aus ästhetisch- 
konstruktiven Anforderungen heraus nötig werden können, 
haben wir bereits kennengelernt. Es wäre nun zu zeigen, wie 
die Entwicklung auf dem Wege, den der Wunsch nach Klarheit 
vorzeichnet, weiterschreitet zum Schmucke und der Pracht. 
Und dies ist leicht darzutun, denn die Reste, die uns die alten 
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Völker, zunächst die Ägypter, 
Perser und Assyrer, hinter- 
lassen haben — siehe Abb. 16 - 
geben uns für die angedeutete 
Entwicklung vorzügliche Bei- 
spiele. Zu den hübschesten 
Böden aber, die wir bis jetzt 
aus dem Altertum kennen, ge- 
hört wohl der der griechischen 
Baukunst angehörige, den die 
Abb, 17 vorführt. Entspre- 
chend dem ganzen Geiste der 
griechischen Kunst ist hier *"" '* 

die Klarheit .der Grundform trotz allem Reichtum nicht nur 
völlig erhalten geblieben, sondern dieser Reichtum klärt und 
erläutert die Grundform. Gemäß dem zentralen Sinne der 
Quadrate sind deren Mitten besonders bezeichnet, das Pal- 
mettenomament orientiert sich nach dem gleichen Sinne und 
das Ganze wird umschlossen von dem Friese, der durch seinen 
Schmuck nur noch mehr als ruhige, ebene Fläche charakte- 
risiert erscheint. Mit einem Worte; Der ästhetische Sinn, der 
durch die klare Einteilung gegeben ist, wird durch die hinzu- 
gefügten Formen erläutert. Der Schmuck ist hier nicht nur 
Schmuck, sondern er dient zugleich der ästhetischen Konstruk- 
tion des schönen Scheins. Wollte man so die Geschichte der 
Architektur weiter verfolgen, so würden wir auch in den Fuß- 
böden späterer Stile, etwa in der Renaissance und im Barock, 
gute Beispiele finden und in ihnen gleichen Sinn erkennen. Da 
es aber nicht unsere Aufgabe ist, Geschichte zu treiben, und das 
vertretene Prinzip aus den angeführten Beispielen hinreichend 
ersichtlich sein dürfte, so verlassen wir die Fußböden, um uns 
nun den Decken zuzuwenden. 

Wohl wäre es nicht ohne Nutzen gewesen, die klärenden 
Teilungen größerer, zusammenhängender und verschieden- 
artiger Grundrißflächen in bezug auf ihre weitere Ausgestaltung 
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im schmückenden Sinne zu prüfen, aber- die klärenden Tei- 
lungen der Fußböden sind in vieler Hinsicht so sehr denen der 
Decken gleich, daß sich doch eine nähere Besprechung jener 
erübrigt, sobald man, wie es geschehen soll, auf diese etwas 
weiter eingeht. Eine erschöpfende Darstellung der mannig- 
fachen Fälle, die sich bei den verschiedensten Aufgaben ergeben 
können, kann freilich in dem begrenzten Rahmen dieser kleinen 
Schrift überhaupt nicht in Frage kommen, Zunächst wäre bei 
den einzelnen quadratischen Deckenfeldern etwas zu verweilen. 
Im Gegensatz zu den entsprechenden Feldern des Fußbodens 
ist ihre Gestaltung häufig mehr plastischer Art. Dadurch ist 
einerseits eine größere und freiere Wirkung geiwährleistet, 
anderseits weisen die steinernen oder hölzernen Balken der 
Decken selbst auf sie hin. Aus den einfachen, mit den Friesen 
in einer Ebene liegenden Quadraten ergeben sich so die be- 
kannten Kassetten, Die Ausbildung, welche diese in der grie- 
chischen Architektur erfahren haben, veranschaulicht die 
Abb. 18, Das in dieser Deckenbildung zum Ausdruck gebrachte 
Gestaltungsprinzip ist offenbar genau das gleiche wie in 
Abb. 17. Wieder sind, entsprechend dem zentralen Charakter 
des Quadrats, die einzelnen Formen nach der Mitte orientiert. 
Der ursprüngliche, aber gewissermaßen latente Sinn wird zu 
klarer Erscheinung gelH-acht. Das könnte freilich, z. B. bezüg- 
lich des mittleren Sternes, auch durch einfache Mittel- und 
Diagonallinien geschehen. Darin aber, daß diese Linien weiter 
zu der Stemform, in anderen Fällen zu reichen Palmetten- 
formen oder später zu reichen Rosetten ausgestaltet werden, 
drückt sich ein spezifisch schmückender Sinn aus, dessen Eigen- 
tümlichkeit jedoch hier darin besteht, ienen klärenden Richt- 
linien nachzufühlen. Was nun die Ausgestaltung größerer, zu- 
sammenhängender Flächen betrifft, so liegt zunächst kein An- 
laß vor, von den einfachen, die ganze Fläche in gleicher Wieder- 
kehr aufteilenden Kassetten abzugehen. Ein solcher kann 
jedoch, wie in Abb. 19, durch die Notwendigkeit bedingt sein, 
die gegenüberliegenden Wände durch Unterzüge fest mitein- 
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ander zu verbinden. Durch diese verbin- 
denden Balken sowie durch die zwischen* 
liegenden Joche bildet sich dann wieder- 
um ein den gewöhnlichen Kassetten ähn- 
liches Reihungsmotiv, das ebenfalls klärend 
wirkt, also in dieser Hinsicht von gleicher 
ästhetischer Bedeutung ist. Die in den 
Jochen liegenden kleinerien Kassetten 
kommen nun zwar weniger wegen ihrer 
die Perspektive klärenden Eigenschaften 
in Frage, jedoch kanii man ihnen eine 
andere Funktion zuerkennen, die sich im 
ästhetisch-konstruktiven Sinne dahin deu- 
ten ließe, daß sie durch ihre relative 
Kleinheit die Größe der übrigen benach- 
barten Architekturteile klären oder, um 
einen üblicheren Ausdruck zu gebrauchen, den Maßstab des 
Ganzen heben. Für gewölbte Decken über denselben Grund- 
rissen gilt übrigens dasselbe, nur daß die Balken, die hier zuden 
sogenannten GurtbÖgen werden, neben den eben bezeichneten 
Funktionen noch die des Klarens der Gewölbe ausüben. 

Doch wollen wir nun zu unserem eigentlichen Thema, das 
von der Entwicklung des Schmuckes aus klärenden Elementen, 
handelt, zurückkehren. Mit besonderer Klarheit stellt sich 
unser Prinzip bei Gewölben mit zentraler Tendenz, also bei 
Kreuz- und Kuppelgewölben usw., dar. Der ästhetische Sinn 
so gedeckter Räume drängt offenbar nach dem Scheitelpunkt 
des Gewölbes, in welchem der Raum sowohl in technischer wie 
in künstlerischer Hinsicht seinen Abschluß findet. Nichts 
ist daher unserem Prinzipe nach natürlicher, als wenn durch 
entsprechende, klärende Formen die Scheitelstelle bezeichnet 
wird und sich hierauf auch der schmückende Sinn der entstan- 
denen Formen zu weiterer Ausgestaltung bemächtigt. Darin 
liegt demnach die ästhetische Bedeutung des Schlußsteines und 
vieler anderer Formen, die im Laufe der Zeiten für den 
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oberen Abschluß vbn Gewölben ersonnen wurden. In diesem Zu- 
sammenhange vergleiche man nochmals den Schnitt in Abb. lO. 
Auch an den Wänden zeigt sich dieselbe Entwicklung. 
Klärende, vertikale Teilungsglieder, in den Frühzeiten einfach 
und herb auftretend, werden allmählich zu reichgesehmückten 
Füllungen, Pilastern und Säulen, wobei bisweilen der Schmuck 
innerhalb dieser klärenden Glieder ein recht lockerer wird. 
Dies ist übrigens schon der Fall bezüglich der Skulpturen der 
griechischen Metopen — siehe Abb. 20 — , die allerdings in 
ihrer Gesamtanordnung ein klärendes Reihungsmotiv bilden, 
das als solches durchaus jenen gebundenen Charakter beibehält. 
Daß in der antiken Architektur daneben auch noch die sich aus 
dem zentralen Sinne der Quadrate ergebenden Formen vor- 
kommen, möge Abb. 21 zeigen. Aus dem ersteren der beiden 
Beispiele griechischer Friesteile mag nun zunächst eine Durch- 
brechung unseres Prinzipes hervorzugehen scheinen. Das ist 
aber insofern nicht richtig, als natürlich nicht behauptet werden 
kann, daß überall und auch stets im einzelnen klärende Linien 
Anwendung finden müßten. Es ist deshalb schon früher darauf 
hingewiesen worden, und das soll auch jetzt wieder betont 
werden, daß es auch Fälle gibt, wo nichts bzw, nichts mehr zu 
klären ist und die Formen, die sich dann trotzdem noch aus 
diesem Prinzip entwickeln, allein- aus ihm heraus nicht zu 
irgendeiner Bedeutung gelangen können. — Die Frage, wieweit 
sich der Künstler in entsprechenden Fällen doch jenen Linien 
und überhaupt klärenden Elementen anschließen will, bleibt 
damit eine offene, die letzten Endes nur aus der künstlerischen 
Idee heraus und bezugnehmend auf die Gesamterscheinung be- 
antwortet werden konnte. Der Versuch ihrer Beantwortung 
würde ferner weit über das hinausgehen, was dieser Arbeit als 
Ziel vorschwebt:, das Gesetzmäßige in der Architektur darzu- 
stellen, und muß deshalb unterbleiben. Um ater nicht mißver- 
standen zu werden, möge nur noch die Überzeugung Ausdruck 
finden, daß jenes geometrische Prinzip, in allen Teilen zur Ver- 
drängung jeder freieren Form gesteigert und sich überall, selbst 
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Abb. 20. Vom Fti« dti PsrlhtnaD lu Athen. 

in nichtigen Einzelteilen, aufdrängend, wohl auch den Griechen 
nur zu einem homerischen Gelächter Anlaß gegeben hätte. Es 
gibt allerdings auch Einzelformen, für die klärende Motive von 
so großer Bedeutung sind, daß sie durch keinerlei andere 
Motive ersetzt werden können und sich dementsprechend seit 
ihrer Erfindung bis auf den heutigen Tag durch alle Stilepochen 
hindurch, teils in genau gleicher Art, teils in etwas veränderter 
Form erhalten haben. Dazu gehören die griechischen Stab- 
formen, Bei diesen drückt sich das Prinzip der Klärung durch 
eine ursprünglich aufgemalte Verzierung aus, die entweder aus 
normal zu der betreffenden Profilform laufenden Linien und 
Flächen besteht, oder bei der doch wenigstens die Achsen der 
einzelnen Zierformen diese Richtung klar bezeichnen.' Jede der 
normalen Querlinien zeigt, wie die des dorischen Kymations in 
Abb. 22, perspektivisch gesehen, die Form des ProBls an, wohin- 
gegen diese in Ermangelung jener Linien, besonders bei 
diffusem Lichte, nicht oder doch nur schwer erkennbar 
wäre. Aus den aufgemalten Formen werden später pla- 
stische, die in der römischen Zeit zu außerordentlich reichen 
Bildungen gesteigert wurden, so daß wir auch hier wieder voll- 
auf das Prinzip bestätigt sehen, Schmuckformen im engeren 
Sinne aus klärenden Elementen zu entwickeln. 

Ist die fortschreitende Entwicklung in der bisher geschil- 
derten Weise nur darauf ausgegangen, nach dem klärenden 
Prinzip unter Beibehaltung der Grundform Schmuck zu ent- 
wickeln, so kann sie anderseits auch darauf gerichtet sein, die 
Grundform selbst in mehr schmückendem bzw. dekorativem 
Sinne zu verändern. Je nach der künstlerischen Absicht werden 
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z. B. aus Quadraten Achtecke oder ähn- 
liche Figuren werden. Aus der ursprüng- 
lichen Kassetteodecke mit quadratischen 
Feldern ergeben sich so Decken der in 
Abb. 24 dargestellten Art. In derselben 
Weise lassen sich entsprechende Fuß- 
böden- und Wandteilungen variieren. 
Und indem nun auch der eigentliche 
ArChLtoniU "« Httt!!'«!, Schmuck sich diesen Variationen an- 
schließt, ergibt sich eine große Zahl 
neuer Motive, gegen die auch in ästhetischer Hinsicht so 
lange nichts eingewendet werden kann, als nicht etwa 
unter ihnen die notwendige Klarheit leidet. Der Charakter 
der Gesamterscheinung wird dabei allerdings insofern ver- 
ändert, als an Stelle des ursprünglich Herben nun das Anmutige 
und Dekorative tritt. Wieweit dieses oder jenes zu bevorzugen 
ist, ist aber eine Frage des persönlichen Empfindens bzw. des 
Empfindens eines Volkes oder einer Zeitepoche, die nur nach 
ganz anderen Gesichtspunkten, als denen, die uns hier leiten, 
zu beantworten wäre und der deshalb in dieser Schrift nicht 
nähergetreten werden kann. Was nun weiter die aus klä- 
renden Elementen, abgeleiteten Schmuckformen betrifft, so 
wollen wir uns damit begnügen, nur noch wenige charakte- 
ristische Fälle, zu denen, wie gezeigt werden wird, die Säule 
gerechnet werden kann, herauszugreifen. 

Gehen wir bei ihrer Betrachtung von dem Schafte aus, so 
ist zunächst festzustellen, daß ihre Zielstrebigkeit — vgl. 
Seite IS — zur Anschauung kommen wird, wenn der Schaft 
sich nach oben etwas verjüngt. Aus Früherem folgt ferner 
ohne weiteres, daß die Klarheit der Säulenrundung durch 
die bekannten Kannelüren deshalb ganz wesentlich gefördert 
wird, weil das allmähliche Verengen derselben bis zum 
völligen Verschwinden nach dem Rande zu das Gefühl der 
Rundung zeitigen muß. Damit wäre aber die allgemeine Form 
des griechischen Säulenschaftes, ohne jede gelehrte Erörte- 
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ruDg, allein durch das Prinzip der Klärung 
dargetan. Die Säule als Ganzes genom- 
men wäre freilich in dieser Form bezüg- 
lich ihres oberen und unteren Abschlusses 
insofern nicht ganz klar, als ihre Be- 
grenzung nach diesen beiden Richtungen 
noch willkürlich erscheint. Diese kann 
nun wieder kaum anders als durch eine 
Ausladung an den Ansatzstellen herbei- 
geführt werden. Von den einfachsten als den nächstliegenden 
Formen ausgehend, kämen zunächst die Hohlkehle und der Wulst 
in Betracht. Beide treten als Grundformen des Kapitals in der 
Architektur des Altertums auf, und zwar jene bei den Ägyptern, 
diese an dem dorischen Kapital der Griechen. Fügt man diesem 
. Wulst des besseren Auflagerns wegen eine viereckige Platte 
hinzu und läßt sie zur Verringerung der Spannweite der Archi- 
travstücke etwas über dem Wulst vorstehen, so ergibt sich das 
vollständige dorische Kapital bzw. eine Urform des Kapitals 
überhaupt. Für die Basis würde an sich — bis auf die Platte, 
die hier kaum Bedeutung hat — ganz Ähnliches gelten müssen. 
Jedoch wird die Zielstrebigkeit, das Oben und Unten klarer zum 
Ausdruck gelangen, wenn dem Kapital nicht eine ähnliche Basis 
entgegengestellt wird. Es erscheint demnach durchaus begreif- 
lich und entspricht in dieser Hinsicht dem klärenden Prinzip, 
wenn beim dorischen Säulenbau das untere Glied, die Basis, 
fortgelassen wurde, womit die ganze Gestalt der dorischen 
Säule — siehe Abb. 25 — im allgemeinen ihre Erklärung ge- 
funden hätte. Erst wenn das einfache Wulstkapital durch eine 
wirkungsvollere Form ersetzt war, die trotz einer besonderen 
Basis noch den Kopf oder das Ziel der Säule klar bezeichnete, 
konnte man darangehen, diese Basis hinzuzufügen. Und so ge- 
schah es denn auch in der Tat nach Verwendung des Voluten- 
kapitäls bei dem ionischen Säulenbau. Was nun die weitere Be- 
handlung des Wulst oder des Echinus betrifft, so führt die Hin- 
zufügung klärender Linien im Sinne unserer früheren Erläute- 
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rungen mit geringer Umbildung im schmückenden Sinne direkt 
zu der bekannten Form in Abb. 26, so daß es weitergehender 
Erklärungen keineswegs bedarf. Was die Abmessung des Ka- 
pitals betrifft, so ist es mindestens interessant, daran zu denken, 
daß seine Höhe — je nach den in Ansatz zu bringenden Ent- 
fernungen — gleich der Hälfte des unteren bzw, oberen Säulen- 
durchmessers ist. 

Damit verlassen wir nun die eigentltche'n Architektur- 
formen, um uns zum Vergleiche wenigstens noch mit wenigen 
' Worten den antiken kunstgewerblichen Gegenständen zuzu- 
wenden. Dabei genügt ein BHck auf Abb. 27, um den gleichen 
Ideenkreis, den wir in den klassischen Architekturteilen er- 
kannt haben, wieder ausgedrückt zu finden. Und ebenso ist in 
Abb. 28 an den verschiedenen Gliedern dasselbe Erläutern, 
Akzentuieren und Klären der Grundform zu erkennen. An ganz 
wenigen Stellen nur möchte es scheinen, als ob man an ihnen, ' 
um einer etwaigen Eintönigkeit aus dem Wege zu gehen und 
eine Milderung des Prinzips herbeizuführen, zu anderen, 
freieren Motiven griff. Und diese Formen sind, wie ihr Vor- 
kommen an den frühesten Vasen und Geräten beweist, auch die 
ursprünglichen. Im übrigen sind später, ebenso wie bei den 
Architekturteilen, die klärenden Bestandteile etwas mehr in 
den Hintergrund gedrückt und, wo sie sich noch finden, reich- 
licher mit dekorativ-schmückenden Zutaten bedacht worden. 

Und ebenso ließe sich in den anderen Kunststilen, gemäß 
dem Fortschreiten aus den Früh- zu den Spätzeiten, wenn 
auch nicht immer so rein wie in der Antike, eine Entwicklung 
von den einfachsten klärenden Formen zu solchen von immer 
größerem und freierem Reichtum nachweisen, wobei bisweilen 
die Grundformen fast völlig überwuchert wurden. Derselbe 
Verlauf beginnt dann wieder, allerdings zum Teil nur in mehr 
äußerlicher Art mit dem Klassizismus, um auch heute wieder 
von neuem einzusetzen. Immer ist es das klassische Altertum, 
auf das man scheinbar allein zurückgreift. Das erscheint rätsel- 
haft, bis man begreift, daß es zugleich auch ein Zurückgreifen 
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auf gewisse „klare, klärende", ewig sich gleichbleibende Formen 
und Verhältnisse ist. Wohl hat die eigentlich klassische Zeit 
der Griechen keineswegs das letzte Wort in der Architektur- 
entwicklung gesprochen, denn all die großen Probleme des 
Raumes und der Raumfolge hat sie nicht zu lösen vermocht und 
sind in ihr höchstens in rudimentärer Weise vorhanden, wie sie 
auch die Gesamtform der Baumasse im allgemeinen bei der 
einfachsten körperlichen Gestalt beließ. Aber als Symbol jenes 
klaren, klärenden Prinzips, angewendet auf ein einfaches, pla- 
stisches Gebilde, wird der griechische Tempel bestehen bleiben 
für alle Zeiten, Und wenn die Kunst nach den Irrfahrten der 
sogenannten Moderne wieder sehnsuchtsvolle Blicke nach dort- 
hin wendet, so ahnt sie wohl die Macht apriorischer Gesetze, 
die sie in ihrer Jugendzeit beherrschten und der sie sich nie 
und nimmer wird entziehen können. 
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Die Architektur im Sinne der Plastik. 

Von dem weiten, umfassenden Begriffe „Raumkunst"- 
ausgehend, lernten wir anfänglich die beiden Gestal- 
tungswege, welche die Architektur gehen kann und 
für welche die beiden Bezeichnungen „Die Architektur im 
Sinne der Plastik" und ,jDie Architektur als raumbildende 
Kunst" gewählt wurde, kennen. Nachdem dann durch den Be- 
griff der Intervalle die Anschauungsgrenzen erweitert und die 
klärenden Elemente betrachtet wurden, mag es nun angebracht 
sein, die erste der angeführten Gestaltuagsarten weiter zu ver- 
folgen. Wir wenden uns dabei in größerem Maße der Baukunst 
unserer alten deutschen Städte zu, die sowohl in den mittel- 
alterlichen als auch in den neueren Stilen viele gute Beispiele 
für die plastische Art bieten, wenngleich wir, wie eben erst das 
Beispiel 23 lehrte, keineswegs auf sie beschränkt sind. Der 
Begriff der plastischen Architektur ist ebensowenig an ein Land, 
wie an eine bestimmte Zeit gebunden, Scihoo Abb. 2 zeigte 
ein prägnantes, antikes Beispiel. Durch die kreisförmige Grund- 
rißftgur und das Hinstreben aller Teile nach einem Abschluß- 
punkte ergibt sich hier, vielleicht in noch höherem Maße als 
bei dem Tempel in Abb. 23, das Bild eines plastischen 
Körpers, dessen Bewegungen durch klärende Elemente akzen- 
tuiert werden und so sichtbaren Ausdruck ßnden. Den 
Kannelüren an einzelnen Säulenschäften gleich, entschwinden 
die herumlaufenden Säulen und Interkolumnien allmählich, so 
daß die Zylinderfläche klar in Erscheinung tritt. Weitere, 
unschwer zu erkennende klärende Formen kommen hinzu, um 
ein klares, reines Gebilde vor uns erstehen zu lassen. 

Zeigte uns so die Antike höchste Vollendung des einzelnen 
plastischen Baukörpers, so mag die Betrachtung unserer alten 
Baukunst vornehmlich dazu dienen, die plastischen Bildungs- 
gesetze bezüglich des Zusammenfügens einzelner Objekte zu 
Gruppen, Straßen und Ortschaften zu erläutern: Dabei bleiben 
wir weit entfernt von der Ansicht, daß alles, was die alte 
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biil-gerltche Baukunst geschaf- 
ien hat, schön und jeder Winkel 
einer Altstadt ein plastisches 
Kunstwerk sei. Solcher Mei- 
nung, die schon genug Verwir- 
rung angericht hat, wird viel- 
mehr mit Entschiedenheit ent- 
gegenzutreten sein. 

Merkwürdigerweise hat 
man den Geist der Bauart 
dieser alten Städte, trotz vie- 
ler Abhandlungen, die sich 
die Schilderung ihrer Schön- 
heiten zur Aufgabe stellten, 
vielfach oder gar meist nur 
in einem planlosen Durchein- 
ander erkennen wollen. Ihn 

unter gleichzeitiger Unterdrückung der letzten Einwirkungen 
des Klassizismus wieder zu beleben, bedeutete denn auch 
nichts welter als die unangenehme Bescherung einer Fülle von 
Erkern, Türmchen und Giebelchen, die nur zu oft aus neueren 
Städten ein regelloses Chaos machten. Hier und da strebt man 
sogar nach sogenannten ,, freieren" Bauordnungen, damit diese 
Entwicklung noch weiter begünstigt werde. Man folgert: wenn 
ein jeder möglichst so bauen kann, wie er will, dann muß man 
die Wirkung der alten Städte wieder erreichen, die in ihrer 
,,Zwanglosigkeit" doch so schon war. Anderswo, bemüht man 
sich freilich auch wieder, auf strengere Regeln hinzuweisen, um 
den unheimlichen Geist, den man rief, aber nie recht verstand 
und mit dem man folglich zu bitterer Enttäuschung so wenig 
ästhetisch Befriedigendes zu erreichen vermochte, wieder los zu 
werden. Die Enttäuschung mußte kommen, weil es ein verhäng- 
nisvoller Irrtum ist, die Zwang- bzw. Gesetzlosigkeit für ein 
Attribut künstlerischer Wirkung zu halten. Die Wirkung jedes 
Kunsigegenstandes, welcher Art auch immer, handle es sich also 
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um ein einzelnes Gebäude, um eine Gruppe 
von Häusern oder um Wandungen von 
Straßen und Plätzen, wird bedingt durch 
bestimmte ästhetische Forderungen, die 
sich nur durch einheitliche Bearbeitung 
von Grundriß und Aufriß des ganzen Ob- 
jektes erfüllen lassen. Und diese Bear- 
beitung hat ihren letzten Grund in einer 
einheitlichen künstlerischen Idee, die unter 
Berücksichtigung allgemeiner ästhetischer 
Gesetze ihrem eigenen, bestimmten Ziele 
zustrebt. Wo daher immer in allen Städten 
künstlerische Wirkungen angetroffen wer- 
den, da hat eben das ganze in Betracht 
gezogene architektonische Werk bzw. 
Städtebild eine ästhetisch befriedigende 
Lösung, in der eine künstlerische Idee ver- 
körpert ist, oder in der wir doch eine zu 
uns sprechende Idee zu erkennen glauben, 
gefunden. Eine künstlerische Idee ist er- 
füllt worden. Und wo das Architekturbild 
vollkommen ist, da haben künstlerisch 
fühlende Leute eine heilige Scheu bekun- 
det, daran zu rühren. Das lehrt schon zur 
Genüge, wie es mit dieser Zwanglosigkeit 
in Wahrheit bestellt ist. 

Der Gegensatz zwischen den beiden 
Auffassungen wird auch durch den Ver- 
gleich, zu dem die Betrachtung einzelner 
Gebäude oft genug herausfordert, offenbar. 
Wo neuere Gebäude unklar, zerrissen in 
der Gesamtform und durch alle möglichen 
Auswüchse verunstaltet sind, da zeigen 
entsprechende alte und selbst größere 
25. Gebäude fast stets eine klare, einfache 
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und leicht faßliche Form. Bei den gewöhnlichen Gebäuden mit 
rechteckigem GrundriS beschränkt sich diese im allgemeinen 
auf die beiden Typen, die durch das Walmdach, nach vier 
Seiten abfallend, und durch das Satteldach, nach zwei entgegen- 
gesetzten Seiten abfallend, gekennzeichnet sind. Denkt man 
dabei nur an die Gesamtform der durch die äußeren Flächen be- 
grenzten Masse, so ist die letztgenannte Form mit der Haupt- 
form des antiken Tempels identisch. Am besten sieht man dies 
an dem einfachen in Abb. 29 wiedergegebenen Cellatempel. 
Nur durch klimatische Verhältnisse und anderes. Material be- 
dingt, nahm das Dach bei uns eine steilere Form an. Der Ver- 
gleich dieser, trotzdem so verschiedenen Gebäude zeigt ander- 
seits, wie mannigfach die GestaltungsmögHchkeiten auch bei 
ähnlichen Baumassen bleiben. Ein Hinweis auf die vielfach 
wechselnde Gestalt der alten Hausgiebel lehrt übrigens das- 
selbe. Eine Verschiedenartigkeit der Wirkung einfacher Blöcke 
wird in erster Linie durch Unterschiede in der Hohe und Tiefe 
derselben, durch die Form des Daches, das sowohl von ver- 
schiedener Neigung, als auch gerade, gebrochen oder geschweift 
sein kann, femer durch die notwendigen Öffnungen, wozu auch 
die Interkolumnien der Säulen gezählt werden können, und 
endlich durch etwaig,e An- und Autbauten herbeigeführt. Unter 
Anstrebung einer klaren, plastischen Erscheinungsform wird 
man deshalb auf das richtige Ausmaß aller dieser Teile sowie 
auf die Formgebung des Daches den größten Wert legen müssen. 
Diese einfachen, gut zugeschnittenen Baublöcke sollten in 
der Architektur den breitesten Raum einnehmen, denn 
einmal sind sie, praktisch und technisch genommen, ge- 
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wohnlich von großer Zweckmäßigkeit, ander- 
seits gewähren sie eben |ene klare Erschei- 
nungsform. Ja, sie sind gewissermaßen der 
Urtyp einer solchen und lassen sowohl ein- 
fachste als auch, wie die antiken Tempel zeigen, 
prächtigste Ausgestaltung zu. Ferner geht aus 
dem uns bekannten relativen Wert des Begriffs 
„groß" hervor, daß sie auch keineswegs etwa an 
ein bestimmtes Maß gebunden sind, so daß man 
diesen Typ etwa nur für kleine oder kleinste 
Gebäude wählen konnte. Sie sind unbeschadet 
ihrer absoluten Größe überall da verwendbar, 
wo die Situation bzw, der vorhandene Blick- 
winkel zu ihrem klaren Erfassen ausreicht. Die 
absolute Größe ist auch keineswegs für eine 
größere oder geringere Gliederung der Bau- 
masse bestimmend. Dergleichen Fragen sind 
niemals auf Grund des Metermaßes zu bestim- 
men. Was die sonstige Ausgestaltung des 
Blockes betrifft, so muß es im allgemeinen ge- 
nügen, auf das zurückzuweisen, was früher von 
den klärenden tmd im Anschluß daran von deo 
Schmuckformen gesagt wurde. Darauf aber 
möge nochmals hingewiesen werden, daß sich 
selbst bei den einfachsten Wohnbauten aus den 
durch die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
herbeigeführten Bauelementen, wie Hauptge- 
simsen, Türen, Fenstern usw., bei ästhetisch 
überlegter Anordnung klärende Formen er- 
geben, an denen auch der schmückende Sinn 
leicht Betätigung finden kann. Natürlich sind 
diese einfachsten Baublöcke auch, und zwar 
wieder unabhängig von etwaiger Kleinheit des 
Objektes, in reichster Form denkbar. Warum 
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sollte denn auch nicht ein kleines Wohn- 
haus bei entsprechender Sonderung von 
anderen Gebäuden oder innerhalb eines 
räumlich abgeschlossenen Gärtchens wie 
ein kleines Schmuckkästchen ausgestaltet 
werden können? Daß unter diesem 
Schmuck natürlich nicht die ruhige, klare 
Gesamtform leiden darf, ist selbstver- 
ständlich. Ist auch demnach nicht die 
Einfachheit als solche, sondern nur die 
Klarheit eine ästhetische Notwendigkeit, 
so wird man sich doch im allgemeinen 
mit jenen einfachen, aus der Konstruk- 
tion und der Zweckbestimmung abgelei- 
teten Formen wohl begnügen können und 
müssen. Überdies war es ja auch nicht 
immer der schlechteste Geschmack, der 

sich freiwillig der Einfachheit zuneigte. Abb.» 

Anders ist es natürlich, wo sich reichere Formen, wie 
bei dem Holzfachwerksbau, aus der Technik selbst er- 
geben. Man beachte daraufhin das Beispiel in Abb. 30. 
Die reiche Gliederung ist hier zwar zunächst der Aus- 
druck der technischen Konstruktion, aber es reihen sich 
die Gefache und Balkenköpfe so aneinander, daß sie in 
ästhetischer Hinsicht als klärende Formen aufgefaßt werden 
können. Die Gefache sind dementsprechend in der Art der 
bereits kennengelernten Reihungsraotive in gleichwertigen 
Figuren so über die Fläche verteilt, daß letztere ihren unge- 
teilten Charakter beibehält und gewissermaßen nur eine andere 
Struktur annimmt. Dadurch ist die Erscheinung reich, ohne 
aber irgend etwas von ihrer Klarheit einzubüßen. Tritt bei 
neueren Gebäuden verschiedenster Bauart der Wunsch hervor, 
durch mannigfache hinzugefügte Bauteile bzw. Formen die 
ruhige Wirkung der Masse und der Flächen zu zerstören, weil 
man die einfache klare Form als zu langweilig empfindet, so 
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sehen wir hier umgekehrt das Bestreben, Mittel, die sogar auf 
unruhige Gestattung hindeuten, so zu meistern, daß sie nicht 
nur technischen Forderungen, sondern auch ästhetischen, und 
zwar nach möglichster Klarheit, genügen. 

Einen gewissen Gegensatz zu der klaren, einfachen Körper- 
lichkeit nehmen gewöhnlich die gotischen Kirchen ein, so daß 
man glauben könnte, hier nach anderen Bildungsgesetzen, für 
die alles bisher Dargestellte ohne Bedeutung ist, suchen £u 
müssen. 

Geht man vom Innern der gotischen Kirchen, aus, so zeigt 
die meist übliche, kreuzförmige Gestalt und die durch eine be- 
schränkte Technik bedingte Teilung des Raumes durch Säulen- 
oder Pfeilerreihen eine Anordnung, die einer zusammenfassen- 
den großen Raumwirkung wenig günstig ist. Es ist deshalb 
natürlich, daß der überwältigende innere Eindruck, der gesucht 
und erreicht werden mußte, sich auf einer großen Höhenent- 
wicklung aufbaut, die Größe sich also „der" Dimension ent- 
sprechend entwickelt, die schließlich noch am wenigsten be- 
schränkt ist: der Höhe. Daraus ergibt sich nun zwanglos der 
für die gotischen Kirchen charakteristische Vertikalismus, der 
ganz im Sinne unserer früheren Betrachtungen, folgerichtig auch 
der Ausbildung von Einzelformen und Gliederungen, |a selbst 
den überschlanken Figuren zugrunde gelegt wird, mit einem 
Worte, in dem ganzen Bauwerke überall durchklingt. Dieses 
einheitlich „In-die-Höhe-Streben" der Raumteile, Bündelpfeiler, 
an ihnen befestigten Baldachine usw. dürfte in Abb. 31 leicht 
erkennbar sein. 

Dieselbe Tendenz zeigt die äußere Baumasse. Sie entspricht 
damit zugleich den sie umgebenden engen Straßen und Plätzen, 
die ihrerseits wieder aus dem Platzmangel der alten, durch Be- 
festigungsanlagen eingeengten Städte hervorgegangen waren 
und deshalb wenig Raum für in die Breite gehende Architek- 
turen aufwiesen. Man sieht aus Abb. 44, wie verhältnismäßig 
eng die Wohnhäuser an die Kirche heranrücken. Die Ursache 
des äußeren Vertikalismus dieser Bauten ist somit nicht nur aus 
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1 Bedingungen, sondern 
zugleich aus der äußeren Si- 
tuation zu erklären. Auch im 
Äußeren mußte sich die mo- 
numentale Wirkung auf große 
Höhen einstellen. Ferner war, 
inneren Verhältnissen entspre- 
chend, die Kreuzgestalt der 
Grundrisse klarer Massenbil- 
dung hinderlich. Den Lang- 
seiten haftete durch das Quer- 
schiff, ganz abgesehen von 
etwaigen Anbauten, eine aus- 
gesprochene Unsymmetrie an. Durch den Turm war stets eine 
weitere, einseitige Bewegung der Baumasse bedingt. Selbst 
der Versuch, dem Turm gleichartige Türme entgegenzustellen, 
um so das Gleichgewicht der Gesamtmasse einigermaßen aus- 
zubalancieren und vielleicht die Einheit in der Vielheit zu 
suchen, konnte der Lage und dem Grundrisse nach nur wenig 
Bedeutung gewinnen. Zudem wäre weder an einer symme- 
trischen, noch an einer sonstigen klaren plastischen Gesamt- 
masse etwas gelegen gewesen, weil diese aus dem Gewirr 
der Häuser und engen Gassen heraus ja doch nicht in Erschei- 
nung treten konnte. 

Es ist klar, daß das vertikale, gotische Prinzip mit einer 
einseitigen Stellungnahme für oder gegen die Gotik durchaus 
nicht abgetan ist, wir uns vielmehr, um die Gestaltungsmöglich- 
keiten der Architektur zu erforschen, in jedem Falle mit ihm 
zu beschäftigen haben. Im Grunde genommen ist die hier be- 
obachtete starke Betonung der Vertikalen überhaupt keine Be- 
sonderheit; sie fügt sich vielmehr den bisher bezeichneten 
Grundsätzen ein. 

Die Abhängigkeit des gotischen, vertikal gegliederten Bau- 
körpers von der engen Umgebung bedingt natürlich auch, daß, 
wenn man ihm seine auf ihn zugeschnittene Umgebung, mit der 

51 



,v Google 



er in jeder Beziehung verwachsen ist, nimmt, die Einzelwir- 
kungen zugunsten einer vorher nicht in Betracht gezogenen 
Wirkung größerer Partien aufgehoben werden. Der Vertikalis- 
mus verliert dann seine Bedeutung. Deswegen muß die Frei- 
legung solcher Kirchen, die häufig angestrebt wird — und leider 
nur zu oft erfolgt ist — stets zum Nachteil derselben ausfallen. 
Die vertikale Tendenz ist übrigens auch in den schmalen, 
hohen Giebelhäusern enger altstädtischer Straßen ausgedrückt. 
Fraglos ist sie ferner dort vorhanden, wo breite Gebäude in 
schmale, aneinandergereihte, mit Giebeln endigende Teile zer- 
legt sind. Ihre Bedeutung ergibt sich aus dem Vorherigen, Im 
übrigen ist zu berücksichtigen, daß die Straßen und Plätze der 
alten Städte meist krumm und unregelmäßig sind. Nun ver- 
gegenwärtige man sich, was einf Betonung der Horizontalen 
hier bedeuten würde! Offenbar würde man doch am Verlauf 
horizontal gelagerter Bauten und ebensolcher Glieder, ihrer 
klärenden Wirkung wegen, sofort jede Krümmung und Knickung 
der Bauflucht erkennen. Das Endergebnis wäre die Betonung 
und Kenntlichmachung schiefer Räume, die als solche keinerlei 
Kunstwert besitzen können. Es ist freilich möglich, daß es hier 
und da auch die Absicht des Künstlers sein kann, Krümmungen 
in den Fronten klar zur Erscheinung zu bringen. Hier wird es 
jedoch besser sein, die Horizontalen so viel als möglich zu ver- 
meiden und dafür mehr die Vertikalen zu betonen. Ohne auf 
besondere vertikale Glieder greifen zu müssen, geschieht dies 
in sehr wirksamer Weise durch das schmale Format der Giebel- 
häuser selbst. Dazu kommt, daß das nach der Straße abfallende 
Dach, als Abschluß horizontal gelagerter Bauten, aus den in den 
schmalen Straßen ausschließlich in Betracht kommenden 
kurzen Entfernungen gar nicht sichtbar würde und nur die 
Vorderfront, d. h. je eine Fläche, zur Erscheinung käme. Damit 
ist dann aber die plastische Wirkung überhaupt aufgehoben, und 
an Stelle des Problems der zu plastischen Wirkungen vereinigten 
Gebäudemassen müßte ein anderes, nämtich das der äußeren 
Raumgestaltung, treten. Dies liegt aber ebensowenig im Prinzip 
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des mittelalterlichen Städte- 
baues, wie es die Aufgabe 
dieses Kapitels ist, darauf 
näher einzugehen. 

Allerdings werden sich in 
alten Städten auch unschwer 
Fälle finden, die obige Darstel- 
lung nicht bekräftigen können. 
Man möge jedoch dabei be- 
denken, daß selbst vollendete 
Kunstwerke mannigfachen Deu- 
tungen unterworfen wurden. 
Es gilt auch hier das Goethe- 
sche Wort: „Was ihr den Geist 
der Zeiten heißt, das ist im 
Grund der fierren eigener 
Geist, in dem die Zeiten sich 
bespiegeln." Die uns erhalten 
gebliebenen Teile alter Städte 
nun, die doch kaum als mehr 
denn Fragmente bezeichnet 

werden können, lassen natür- Abb. 30, Knoch.nhiu« Amuhaui in Hiid«h«in. 
lieh erst recht die Möglichkeit mannigfacher Deutung 
zu. Gegen unsere Betrachtungen, als Ganzes genommen, 
kann hieraus um so weniger etwas gefolgert werden, als 
es uns durchaus nicht so sehr darauf ankommt, jenen pro- 
blematischen Geist der alten Städte richtig zu deuten, son- 
dern vielmehr, Bildungsgesetze abzuleiten und zur Darstellung 
zu bringen, zu welchem Zwecke wir jene Städte oder Teile 
daraus nur als Beispiele, und zwar auch nur insofern an- 
führen, wie sie sich mit unseren Betrachtungen zu decken 
scheinen. 

Um nun auf unserem Wege fortzufahren, muQ nochmals auf 
das freistehende, mit einem Sattel- oder Walmdach abge- 
schlossene Gebäude über rechteckigem Grundriß zurück- 
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gegangen werden. Trotz seiner Einfachlieit waren aus ihm 
mannigfache Bildungen herzuleiten. Unter Anwendung von 
Säulenstellungen Und anderen plastischen Gliederungen ergab 
sich die Form des antiken Tempels. Reguläre Grundrißformen 
ergaben zentrale Baukörper, Zunächst mußte das schon in dem 
Quadrate enthaltene zentrale Prinzip schnell zu der Grundriß- 
form führen, in der es seinen klarsten Ausdruck findet: dem 
Kreise. Vgl. Abb. 2, Die Entwicklung vom Quadrat zum Kreise 
weist ferner gewissermaßen von selbst darauf hin, durch Varia- 
tionen dieser Figuren und durch Kombinationen beider noch 
andere Grundrisse als Mittel neuer plastischer Gesamtkörper 
zu gewinnen. So ergeben sich das Achteck (siehe Abb. 1) und 
allmählich die bewegtesten und verschiedenartigsten Grund- 
rißformen der Spätzeiten. AU größerer, zentral aufgefaßter 
Bau mag hier Palladios Rotonde bei Vtcenza — siehe Abb. 32 — 
erwähnt werden. Häufig wurden, um die plastische Wirkung zu 
bereichem, verschiedene Grundrißformen übereinander ange- 
wendet. Je nachdem wechselten also am gleichen Objekte 
Quadrate, Achtecke, Kreise usw. miteinander ab. Gesellt sich 
zu diesem reichen Wechsel eine bewegte Umrißform in verti- 
kaler Richtung sowie eine plastische Gliederung der Wan- 
dungen und reiche Details, so führt dies zu Bildungen, die wie 
die in Abb. 33 frei von allem sonst der Architektur anhaftenden 
Zwang erscheinen. Eine Massenbildung dieser Art kann natür- 
lich für den gewöhnlichen Nutzbau nicht in Frage kommen. 
Durch den Zwang des Nützlichen und Notwendigen verbietet 
sich dies von selbst. Und selbst bei rein idealen und festlichen 
Aufgaben muß immer noch dahingestellt bleiben, ob sich nicht 
die Denkweise des Bauenden oder der Zeit lieber einfacheren 
Formen zuneigen möchte. Der Begriff des Plastischen wird 
ledoch durch den. größeren oder geringeren Reichtum der Sil- 
houetten und der Formen nicht berührt, so daß sowohl reiche 
wie einfache Bauten in seinem Sinne entwickelt werden können. 
Das ist denn auch früher, sowohl an den Wohnhäusern der 
Großen, den Palästen und Schlössern, wie auch innerhalb ge- 
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wisser, durch Zweck und Mittel bezeich- 
neter Grenzen an den bürgerlichen Bauten 
aller Art geschehen. Zu jener Zeit des 
Barocks war es auchy daß das Mansard- 
Dach heimisch wurde. Abgesehen davon, 
daß es den nutzbaren Dachraum zur Ge- 
winnung von Zimmern und Kammern ver- 
größert, liegt seine Form ganz zweifellos 
in der Richtung plastisch - dekorativer 
Massenwirkung und in der unserer Erläu- 
terungen. Selbst bei den bürgerlichen 
Bauten drückt sich die plastische Entwick- 
lung durch die allgemeine Anwendung des 
Mansard-Daches und in den Grundrissen 
aus. Freilich war man bei letzteren auch 
damals auf eine gewisse Einfachheit und 
Zweckmäßigkeit beschränkt, so daß im 
großen ganzen der einfache, rechteckige 
Grundriß das Feld behauptete und die 
Entwicklung im plastischen Sinne sich der 
Hauptsache nach, außer in dem erwähnten 
Mansard-Dache, in der plastischen Ge- 
staltung von baulichen Einzelheiten aus- 
drückte. Hier und da wird der Grundriß 
aber doch, etwa durch viertelstabartiges 
Runden der Ecken, in obigem Sinne vari- 
iert und dadurch das Prinzip noch voll- 
kommener sichtbar. Eigentliche Anbauten 
sind bei den meisten dieser freistehenden 
bürgerlichen Bauten selten. Gewöhnlich 
war nur der Eingang bzw. das Portal durch 
reichere Formen, etwa durch reich ver- 
ziertes Sprossenwerk, in der früher be- 
zeichneten Art hervorgehoben. Bis- Abb. 
weilen kam auch eine einfache ^'■ 
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Architekturteiltmg in geringem Relief — etwa wie in Abb. 34 — 
hinzu. Bei reicheren Gebäuden treten allerdings aiich Vor- 
bauten, wie in Abb. 32, jedoch gewöhnlich einseitig auf. Mit 
dem zentralen Prinzip, das -die Formen- des ganzen Gebäudes 
gleichmäßig von der Mitte nach allen Richtungen ausstrahlen 
läßt, so daß die gleichen Bildungen an allen Fronten wieder- 
kehren, war nämlich im Wohnhausbau nie viel anzufangen. Die 
inneren Bedürfnisse lassen sich nicht sp vollständig in ein vor- 
her bestimmtes Schema zwingen. Bei reicheren, zentralen 
GrundriQfiguren ist überdies nicht immer leicht eine klare, 
plastische Form zu finden, weil das Dach aus technischen 
Gründen meist über einer einfachen Grundfigur als Basis er- 
richtet werden muß. Dabei bleiben dann die äußeren Teile als 
Anbauten liegen, oder sie werden nur in mehr oder weniger 
Vollkommener Weise in das Hauptdach hineingezogen. In beiden 
Fällen gelangt dann aber der Baukörper durch das Dach nicht 
mehr so klar, wie etwa in Abb. 2, wo man auf einem Blick ein 
vollständiges Bild gewinnen oder es doch im Geiste leicht 
konstruieren kann, allseitig zur Anschauung, Nur ein oder 
höchstens zwei Anbauten sind zugleich mit der Hauptmasse 
sichtbar. Ausbauten aller vier Seiten aber sind niemals un- 
mittelbar zu erfassen. Für eine einheitliche Totalwirkung 
kommen sie deshalb nicht in Frage. Erst wenn man das Ge- 
bäude umschreitet, d. h, auf dem Umwege über die Wirkung in 
Intervallen, kann man, und dann natürlich auch nur im Geiste, 
ein Bild gewinnen. Dementsprechende Situationen sind über- 
dies sehr selten. Vielmehr ergeben sich fast überall Hauptblick- 
richtungen, für die wohl noch die anstoßenden Fronten, nicht 
aber die Rückfront direkte Bedeutung haben. Und die Haupt- 
blickrichtung weist auf eine besondere Ausgestaltung der ihr zu- 
gekehrten Hauptfront hin. Ja, selbst die ganze Baumasse mag 
sich unter Annahme einer allein oder doch vornehmlich in Be- 
tracht kommenden Blickrichtung wie in Abb. 7 staffeln. Zu der 
vorher allein aufgetretenen vertikalen Gestaltungsrichtung ge- 
sellt sich nun eine der Hauptblickrichtung entsprechende bori- 
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zontale. Beider Einfluß führt, dem Vorgang im Parallelogramm 
der Kräfte vergleichbar, zu der erwähnten Staffelung, und zwar 
in Richtung der Diagonale. Zur Klarstellung gewisser Dinge 
müssen wir jedoch einstweilen sowohl von dieser Staffelung 
wie von bevorzugten Blickrichtungen absehen. Ist nun in Vor- 
aussetzung dieser seltenen, aber immerhin möglichen, vollkom- 
menen Eintönigkeit dem Baue ein beliebiger Anbau angefügt, 
so wirkt dieser natürlich völlig unerklärlich. Aus einem sich 
gleichsam nach einer sichtbaren Idee gleichmäßig formenden 
Körper sind zwei geworden, die nur mit größerem oder geringe- 
rem Geschick aneinander gefesselt sind. Und wenn wir über- 
haupt daran festhalten wollen, daß jeder ästhetischen Gestal- 
tung eine unteilbare Idee zugrunde liegen und alle Teile nach 
einem Ziele klar hinstreben müssen, so haben wir vor der Hand 
kein Mittel, das geeignet wäre, die so entstehende Divergenz 
wieder zugunsten einer einheitlichen Idee aufzuheben. Bei Be- 
sprechung zentraler Anlagen ist erwähnt worden, daß diese 
äußeren, ästhetisch bedingten Forderungen nun keineswegs 
immer mit den inneren Erfordernissen des Baues zu vereinigen 
sind. Weshalb sollten sie dies aber auch, etwa deshalb, weil es 
wünschenswert erscheint? Das liefe jedenfalls auf eine merk- 
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würdige Beweisführung hinaus. Nein, auch nicht der geringste 
Grund läßt sich dafür anführen, daß irgendein „beliebiger" An- 
bau, mag er aus inneren Gründen noch so nötig sein, der künst- 
lerischen Erscheinung des Äußeren dienen müßte. Anderseits 
ist ganz klar, daß den inneren Forderungen genüge -getan 
werden muß, denn, ganz abgesehen von den ästhetischen Forde- 
rungen der inneren Raumbildung, errichtet man Nutzbauten in 
erster Linie eben ihres Nutzens wegen. Daraus folgt dann aber 
mit Selbstverständlichkeit, daß Fälle denkbar sind und sogar 
mitunter auftreten müssen, wo man nicht beides, die größte 
Nützlichkeit und die vollkommene ästhetische Wirkung, zugleich 
herbeiführen kann. Es wäre grundfalsch, diese Tatsache irgend- 
wie zu verschleiern oder gar ästhetische Forderungen bezüglich 
der äußeren Architektur mit Nützlichkeitserwägungen be- 
gründen zu wollen. Das führt unweigerlich zu einer Unklarheit 
im ästhetischen Denken, die, wie moderne Bauten zu Tausenden 
beweisen, geradezu verheerend wirken muß. Nun sind jedoch 
auch keineswegs immer Anbauten nötig. Im Gegenteil lassen 
sich diese -häufig genug ganz zwanglos vermeiden. Überdies 
gibt es nur sehr wenige Fälle, in denen die inneren Bedürfnisse 
nur einen ganz bestimmten Grundriß zulassen. In Wahrheit 
läßt sich derselbe vielmehr durch den künstlerischen Willen 
ganz beträchtlich und ohne jeden Nachteil für die Nutzbarkeit 
der Räume beeinflussen, so daß es letzten Endes ganz wesent- 
lich auf die Art der treibenden künstlerischen Kraft ankommt, 
Ist dieser durch die Erkenntnis der architektonischen Gestal- 
tungsmögHchkeiten sowie durch sonstige innere oder äußere 
Forderungen der richtige Impuls gegeben, so wird es auch be- 
züglich der äußeren Erscheinung selten an einem guten Erfolge 
fehlen. Zudem spricht auch die Konstruktion — und auch diese 
hat doch ein Wort mitzusprechen — ganz wesentlich im Sinne 
einer klaren, einfachen Banimasse. So sind das einfache Sattel- 
dach und wegen der Längsversteifung in vielleicht noch höherem 
Maße das einfache Walmdach die ursprünglichen Werkformen 
guter Dachkonstruktion überhaupt. In Verbindung mit der 
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alten Konstruktion, in der fe- 
des Sparrenpaar mit einem zu- 
gehörigen Dachbalken verzapft 
war, übertrifft es an Festigkeit 
und Haltbarkeit weit das mo- 
derne Pfettendach, das bei der 
fast allgemeinen Auflösung des 
Daches in einzelne Teile frei- 
lich nicht zu entbehren war. 
Wo natürlich viele verschie- 
denartige Räume vereinigt 
werden müssen, da ist es, wie 
schon ausgeführt, trotzdem 
nicht immer mit der Einheit 
im bisherigen Sinne getan. Und 
zwar ist auch hier keineswegs 
wieder die Kleinheit des Ob- 
jektes ausschlaggebend. Um 
ein Beispiel anzuführen: Ist 
auf einem kleinen Anwesen 
eine Waschküche, etwa wegen 
der im Keller fehlenden Ent- 
wässerung, in Erdgeschoßhöhe 
anzulegen, so wird man sie 

mit ähnlichem Rechte in einem ^bt. 33 Vom Drii<i»>r Zw>«ger. 

Anbau des Hauses unterbrin- 
gen, wie die Wirtschaftsräume des Herrschaftshauses in 
einem besonderen Flügel. Für kleinere Ställe gilt ein Glei- 
ches, Und weshalb sollte der Erker im Hause des Reichen 
größere Bedeutung als der im Hause des Armen haben? 
Also hier wie dort wird mitunter die Notwendigkeit oder der 
Wunsch zu Grundrißerweiterungen führen. Und man darf 
wohl ruhig hinzufügen: Je mehr und |e ausschUeßlicher man den 
inneren Bedürfnissen nachgeht, um so mehr kommt man von 
dem normalen Schema zu differenzierten Grundrissen. Ja, die 
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ganze Frage um die absolute Einheit der äußeren Erscheinung 
eines Objektes führt überdies zu einem Streit um des Kaisers 
Bart, weil sich schwer der Begriff des einzelnen Objektes als 
Einheit deuten und umgrenzen läßt. Die Frage wäre, wo handelt 
es sich um ein Gebäude, wo um zwei oder mehrere? Das iat 
schwer zu beantworten, denn die Grenzen nach der einen oder 
der anderen Seite hin sind auBerst variabel. Stellt man z, B, 
die Forderung auf, daß die Räume eines Besitzers zu einer Ein- 
heit im bisherigen Sinne zusammengeschlossen werden müßten, 
so ist ganz klar, daß dies eine leere Phrase wäre, denn die Räume 
des einen Besitzers können so verschiedener Art sein, daß sie 
nur in einer Reihe einzelner Gebäude unterzubringen sind. 
Sagen wir dagegen, gleichartige Räume sollten wie oben ver- 
einigt werden, dann wird es besonders bei gleichzeitiger Be- 
tonung der inneren Bedürfnisse ebenfalls nicht ausbleiben, daß 
man gerade da, wo man es möchte, nicht zu größeren Einheiten 
gelangen kann. Man mag auch sonst die Frage stellen, wie man 
will, stets wird man zu einem negativen Resultat kommen. Das 
ist auch völlig begreiflich, denn letzten Endes ist eben nicht das 
Haus als solches, ganz gleich, welchen Begriff man damit ver- 
binden will, sondern nur der je nach den Bedürfnissen 
verschiedene einzelne Raum als architektonische Einheit anzu- 
sehen. Aber das nur nebenbeil Wollen wir das Bisherige kurz 
zusammenfassen, so müßten wir sagen: Auf .normalem, ebenem 
Gelände, das von allen Seiten gleichmäßig den Blick auf ein Ge- 
bäude erschließt und keinerlei besondere Merkmale trägt, - 
können wir aus ästhetischen Gründen heraus zu keiner anderen 
als einer klaren Erscheinungsform im Sinne einer in sich ge- 
schlossenen Einheit gelangen. Der bestimmteste Ausdruck eines 
so situierten Gebäudes wäre ein zentraler Baukörper, etwa in 
der Art des Rundtempels in Abb. 2. Die inneren Bedürfnisse 
des Gebäudes, besonders des Nutzbaues, streben jedoch in sehr 
vielen Fällen von dieser Form hinweg. 

Prüfen wir nun aber den ersten Teil dieser Erklärung, so 
ist doch ohne weiteres festzustellen, daß jene gleichförmigen, 
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ebenen Situationen beinahe nirgendwo gegeben sind. Sie ent- 
sprechen weder dem wechselnden, sich nie gleichbleibenden 
freien Landschaftsbilde, noch dem sich aus dem Gelände unge- 
zwungen entwickelnden Straßennetz und den sich hieraus er- 
gebenden Parzellen in den Städten, so daß sich Bauten in der 
Art von Palladios Rotonde höchst selten nur ihrer äußeren Er- 
scheinung nach aus gegebenen Situationen erklären werden — 
ganz zu schweigen von den inneren Bedürfnissen eines Ge- 
bäudes. Große Teile unseres Landes bestehen aus kupiertem 
Gelände, so daß die einzelnen Bauten auf ansteigendem Grunde 
errichtet werden müssen. Unter Zugrundelegung einer solchen 
Situation und eines regelmäßigen, in sich geschlossenen Bau- 
körpers ergibt sich, zeichnerisch dargestellt, das in Abb. 35 dar- 
gestellte Bild, Boden und Haus stehen, gerade weil letzteres 
eine in sich geschlossene Form zeigt, der Boden aber eine Be- 
wegung ausdrückt, hart und unvermittelt zueinander. Fügt man 
jedoch dem Körper, wie in der nächsten Abbildung 36, ent- 
sprechende Anbauten so hinzu, daß durch sie in Verbindung mit 
dem Hauptkörper die ansteigende Bewegung ausgedrückt ist, so 
erscheint in allen Teilen ein Geist und eine Kraft wirksam zu 
sein. Das Unsynunetrische ist hier. Bedürfnis. Gerade durch sie 
wird jetzt die Einheit bzw. die klare Zielstrebigkeit ausgedrückt. 
Dabei ist es natürlich auch vorteilhaft und liegt es im Sinne der 
Klarheit, wenn Hauptblickrichtung und Steigungsrichtung zu- 
sammenfallen. 

Wenn nun in solchen Fällen zugleich die inneren Bedürf- 
nisse dahin drängen, von dem einfachen, geschlossenen Körper 
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abzugehen und Anbauten hinzuzufügen, 
daim ist doch nichts naheliegender und 
natürhcher, als beides in Einklang zu 
bringen und die Massen im Sinne der 
Steigung zu gruppieren. Durch die An- 
nahme einer Hauptblickrichtung sowie 
durch die Bewegung des natürUchen 
Bodens oder durch beides zusammen sind 
uns deshalb in zahlreichen Fällen Mittel an die Hand gegeben, 
eine etwaige Divergenz aufzuheben und das unter normalen Ver- 
hältnissen ästhetisch Unvereinbare wieder, zu einer Einheit zu 
verschmelzen. Als recht fruchtbar hat sich dies Mittel z. B- bei 
solchen freistehenden Dorf- oder Wallfahrtskirchen erwiesen, 
die im Gegensatz zu den früher besprochenen Kirchen mit einem 
Blicke zu erfassen sind. Sie mußten demzufolge hier unter einer 
klaren, einheitlichen Idee vereinigt werden. Das geschah mit 
VorUebe unter Verwendung eines ansteigenden Geländes, wo 
die Gruppierung in der angegebenen, die Unsymmetrie be- 
gründenden Art erfolgen konnte. . Ihr entsprechend wurde der 
Turm über dem höchsten Punkte aufgeführt und die übrigen 
Teile so situiert, daß sich, schematisch dargestellt, etwa das in 
Abb. 37 dargestellte Bild ergeben würde. Das umgekehrte Ver- 
fahren, das die höchsten Teile vorn aufbaut, würde dagegen 
der natürUchen Bewegung des Bodens direkt entgegenstehen. 
Die klare, einheitliche Zielstrebigkeit wäre vollkommen auf- 
gegeben und, weil die höheren Teile nun die niedrigeren ver- 
decken, die plastische Wirkung ausgeschaltet bzw. auf ein ge- 
ringes Maß herabgedrückt. Im allgemeinen liegt demnach die 
erstere Anordnung weit mehr im Sinne der. Architektur als 
Plastik. Deshalb ist es sehr begreiflich, daß sie im Mitfelalter, 
wo die plastische Auffassung die vorherrschende war, für die 
Gruppierung verschieden hoher Bauten oder Bauteile geradezu 
typisch wurde. Die geschilderte ansteigende Bewegung ist 
weiter noch insofern variabel, als sie, auf das Gebäude bezogen, 
auch nach zwei Seiten hin erfolgen kann. Schließt sich die Grup- 
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pierung dieser doppelten Be- 
wegung an, so folgt daraus 
eine Unsynunetrie in Art der 
Abb. 38. In jedem Falle mag 
auch der Boden eine Umbil- 
dung erfahren. Wenngleich 
der Zusammenhang mit der 
Landschaft nicht zerstört wer- 
den sollte, so geht er jetzt 
doch zugleich eine Verbin- Abt. 3*. 

düng mit der Architektur ein, deren Merkmal stets das 
Gewollte, bewußt Gesetzmäßige ist. Eine teilweise Pla- 
nierung mit daraus sich ergebender Terrassenbildung ist 
daher das Gegebene. Was die- einzelnen Bauteile betrifft, 
so können diese immerhin ihre klare Erscheinungsform, ja 
sogar die Symmetrie bewahren. Solche Gruppierung unter 
Verwendung symmetrischer Blöcke zeigt Abb. 39. Der Be- 
wegung des Bodens schließt sich die Gruppierung insofern 
an, als das zweigeschossige Gebäude auf der Höhe, das 
eingeschossige auf dem abschüssigen Geländeteil steht. Die 
Wiederkehr gleicher Dachneigungen erhöht die scheinbare 
Zusammengehörigkeit. Abweichende Dachneigungen, die die 
betreffende Stelle betonen würden, sollten deshalb nur 
ganz besonderen Fällen, wie Türmen und ähnlichen bedeu- 
. tenden Gebäudeteilen, vorbehalten bleiben. Hier ist auf 
dies Mittel verzichtet, dagegen ist es in den Abb. 37 und 3S 
angewendet. 

Der direkte Zusammenhang der zusammenwirkenden Ge- 
genstände, bei dem man häufig erst eine künstlerische Zusam- 
mengehörigkeit gelten lassen will, ist, wie sich schon aus dem 
vorigen ergibt, nicht wesentlich. Vielmehr spielt das freie Zu- 
sammenklingen materiell unverbundener Objekte, das wir den 
ideellen Zusammenhang nennen wollen, eine viel größere Rolle, 
als gewöhnlich angenommen wird. Er tritt, wie vorher, auf, 
wenn höhere Teile niedrigere überragen, und ist selbst da wirk- 
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sam, wo sich die Körper weder berühren, noch überhaupt zu- 
sammengehören. Wie der M^ler die verschiedensten Objekte 
in einem Bilde zu einer ideellen Einheit verschmelzen kann, 
wie uns alte Häusergruppen und Straßen — siehe Abb. 40 — , ja 
selbst verfallene Mauerteile u. dgl. mitunter künstlerisch zu- 
sammengehörig erscheinen, so können auch in der Architektur, 
selbst der im höheren und reineren Sinne und vor allem im 
Städtebau durch freies malerisches Zusammenklingen verschie- 
dener architektonischer, plastischer und gärtnerischer Ein- 
heiten, größere ideelle Einheiten geschafien werden. Deshalb 
muß, auch unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, stets das 
ganze überhaupt in Betracht kommende Gebiet künstlerisch . 
durchdacht und einheitlich gestaltet werden. Der ideelle Zu-, 
sammenhaag dürfte besonders auch da wertvoll sein, wo zwar, 
wie in Abb. 41 und 42, alle sichtbaren Teile einer einzigen Bau- 
aufgabe angehören, dieser aber ein innerer Dualismus anhaftet, 
der das Zusammenschließen aller Teile zu einer absoluten Ein- 
heit unmöglich macht. Unwesentlich ist hier natürlich, ob man 
bezüglich dieser speziellen Aufgabe den Dualismus durch Ver- 
zicht auf ein Standbild oder, indem man die nach dem Tale 
sichtbaren Massen in den natürlichen Linien des Geländes auf- 
gehen läßt, durch Verzicht auf eine Größenwirkung nach außen 
besser vermeiden möchte. Wenn wir uns erinnern, daß eine 
bestimmte, monumentale Wirkung auch einen festbegrenzten, 
im Verhältnis zum Körper richtig proportionierten Raum 
voraussetzt, so erscheint letzteres mit Rücksicht darauf, 
daß hier dieser äußere begrenzte Raum naturgemäß fehlt, 
auch als das Richtige. Wie in dieser Denkmalsanlage der 
eigentlichen Architektur die bewegten Linien des Reiter- 
standbildnisses entgegengestellt wurden, so können in anderen 
Fällen andere Bildnisse, Brunnen, Kandelaber usw., mit der 
Architektur gegensätzlich korrespondieren, wie die Gegen- 
stände im Hause mit dem eigentlichen Raum oder mit 
anderen Gegenständen. Bei strengeren inneren oder äußeren 
Architekturanlagen wird natürlich an Stelle eines loseren Zu- 
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sammenhanges eine feste und 
klare Gebundenheit aller Teile 
treten müssen. 

Nun der Betrachtung gan- 
zer Siedlungen nahertretend, 
ist an die, Gruppierung einzel- 
ner Gebäude anzuknüpfen. Die 
dort kennengelernte Staffelung 
führt hier dazu, höchste Punkte 
des ganzen Stadtbezirkes wie 

in unseren alten Städten durch Kirchen und sonstige hohe 
Bauwerke zu bezeichnen. Geht die Steigung des Geländes 
über ein gewisses Maß hinaus, oder verläuft das Terrain 
in starken Höhenkurven, so werden die Straßen, um ein 
gleichmäßiges und annehmbares Verhältnis zu erhalten, 
natürlicherweise selbst diese Kurvenform annehmen oder 
sich ihr doch ungefähr nähern müssen. Nur durch kost- 
spielige Aufschüttung oder Abtragung kann dies vermieden 
werden. Bei großen baulichen Einheiten wird die Erdbewegung 
freilich nie zu vermeiden sein. Ganz kann man ihr sogar bei 
kleinen Objekten nicht aus dem Wege gehen. Auch hier ist 
eben daQ Groß und Klein, das Viel und Wenig nur relativ zu 
verstehen. Aber im allgemeinen liegt trotzdem in jener An- 
passung an das natürliche Gelände im Gegensatz zu der er- 
zwungenen Gradlinigkeit ein gleichsam in Fluß befindliches, 
lebendiges Prinzip, das sich auch für die plastische Gestaltung 
des Stadtbildes als äußerst fruchtbar erwiesen hat. In erster 
Linie erhält das jeweilige BHckfeld durch die Biegung der 
Straßen stets eine schnelle Begrenzung. Indem damit der sicht- 
bare Raum eingeengt wird, erhöht sich nach Früherem die 
relative Größe der einzelnen Objekte, In einem langen, geraden 
Straßenzuge ist das einzelne Haus nur ein sehr untergeordneter 
Teil eines größeren Ganzen, in dem bisweilen selbst ein statt- 
liches Gebäude unbedeutend wirkt. Wie noch weiter zu zeigen 
sein wird, können ferner in diesen Straßen die einzelnen Bauten 
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nur in Ausnahmefälleo individuell gestaltet werden. Die aus 
dem Gesämt-Straßenbilde sich ergebenden Ge^chtspunkte 
werden in der Regel eine einheitliche und gleichmäßige Form 
aller Objekte fordern. Freilich ist auch im anderen Falle, wie 
noch des näheren gezeigt werden wird, das Gleichartige nicht 
zu entbehren, aber die MögUchkeit zu freieren Gruppierungen 
ist hier immerhin in ganz anderer Weise gegeben. Das war des- 
halb auch der Vorzug der alten gewachsenen Städte: daß sie 
durch einen reichen Wechsel der Situationen den wechselnden 
Baubedürfnissen ihrer nicht aur nach dem Vermögen plazierten 
Bewohner weitgehend Rechnung trugen und es doch vermochten, 
das Verschiedenartige zu einer künstlerischen Einheit zu ver- 
binden. Und wie prächtig wirkt es doch, wenn auf gebogener, 
ansteigender Straße vorwärtsschreitend beherrschende Bau- 
werke in immer neuen Beziehungen zum übrigen Straßenbild 
auftauchen! 

Dabei ist noch besonders auf die sich ergebenden Über- 
schneidungen hinzuweisen, worunter die teilweise Verdeckung 
eines Körpers durch einen anderen ihm vorgelagerten ver- 
standen sein soll. Dieser Überschneidung, für die Abb. 44 ein 
Beispiel gibt, verdankt eine große Zahl bedeutender Städtebilder 
ihre künstlerische Wirkung, so daß sie zu den großartigsten Mo- 
tiven der plastischen Architektur gezählt werden muß. Durch 
die unter Bezugnahme auf die natürliche Terrainbeschaffenheit 
besprochenen und verwendeten Motive nimmt das ganze Städte- 
bild den Charakter eines künstlerischen Organismus an, der 
seinen letzten Grund in den wechselnden Bauerfordemissen und 
in der natürlichen Beschaffenheit des ursprünglichen landschaft- 
lichen Bodens findet. 

Auf ebenem Gelände fällt natürlich das Motiv der steh mit 
demselben entwickelnden Steigerung in Fortfall. Sind die 
früheren Erklärungen richtig, so bedeutet das für die plastische 
Gruppierung der Massen einen empfindlichen Verlust. Auch 
die Biegungen der Straßen sind dann nicht mehr aus den Terrain- 
bewegungen zu begreifen. Der häufige Richtungswechsel und 
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die kürzeren Begrenzungen des 
Blickfeldes, aus der sich bei den 
gebogenen Straßen wechselnde 
Überschneidungen und eine 
größere Wirkung der einzelnen 
Objekte ergeben, lassen sich 
auf ebenem Gelände allerdings 
ebensogut durch gerade, kurze 
Straßen, die entsprechend in- 
einander münden, erreichen. 
Für größeren Verkehr wäre 
solche Anlage freilich wenig 
geeignet. Das will aber da, wo 
man, wie z. B. bei Wohnhaus- 
siedlungen, den Durchgangs- 
verkehr absichtlich fernhalten 
will, nichts sagen. Im übrigen 
bleibt bestehen, daß die pla- Abb. 38. 

stische Gruppenbildung durch hügeliges Gelände gefördert, 
durch ebenes aber, zumal wenn man nun von der Möglichkeit 
grader Straßen Gebrauch macht, gehemmt wird. Gewisse pla- 
stische GruppierungsmÖgUchkeiten, z. B. in der Blickrichtung, 
bleiben freilich immer gewahrt, aber die in sich geschlossene 
Einheit, die gewissermaßen ihr Ziel in sich selber trägt, tritt doch 
mehr in den Vordergrund. Und so ist es denn auch ein ganz 
natürlicher und begründeter Vorgang, daß in hügeligen Gegenden 
plastische Gruppierungen vorwiegen, für die norddeutsche Ebene 
aber in sich geschlossene Baukörper charakteristisch sind. 

Wo nun im Städtebau die geschilderten Gestaltungsmittel 
für eine wirkungsvolle plastische Massenentfaltung auch im 
höchsten Grade gegeben sind, da können sie sich trotzdem 
nicht zu harmonischer Wirkung vereinigen, wenn sich nicht noch 
ein weiteres bedeutungsvolles, wenn auch meist verkanntes 
Motiv zu ihnen gesellt: Das Motiv der einfachen Wiederkehr 
oder Reihung. Wie ein und dieselbe Farbe, nämlich durch wech- 
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selnde Zusammenstellung mit anderen, bald schön und leuch- 
tend, bald häQIich und trübe erscheint, wie die leuchtende 
Farbe der grauen neutralen Töne nicht entbehren kann, so kann 
sich auch im architektonischen Werke nicht Besonderes an Be- 
sonderes reihen, sondern es bedarf auch hier neutraler Ele- 
mente, um ein Besonderes zu voller Wirkung zu bringen. Ferner 
vermögen auch die menschlichen Sinne nicht immerfort neue 
bedeutende Eindrücke in sich aufzunehmen. Sie bedürfen viel- 
mehr der Ruhe, welche das Gleichartige, das, einmal aufgenom- 
men, bei seiner Wiederkehr nicht neuen, inneren Schauens be- 
darf, aliein geben kann. Dies Gleichartige bietet sich in unserem 
Falle offenbar in der Folge gleicher, plastischer Massen. Schon 
aus dem Früheren ging übrigens hervor, daß das Besondere auch 
nur da ästhetisch zu begreifen ist, wo es von eiiier Sonderheit 
der Situation begleitet auftritt. Betrachte man z. B. eine ein- 
fache, gerade Straße. Ihre Bewegung ist unserem Gefühle nach 
in der Längsrichtung fortschreitend und damit auf ein Ziel ge- 
richtet. Dieses Ziel durch ein Besonderes klar in Erscheinung 
treten zu lassen, ist eine Forderung klaren ästhetischen Sinnes. 
Ebensp ist es begreiflich, eigentlich sogar erforderlich, den Be- 
ginn der Straße durch besondere Bildungen einzuleiten. Dies 
erscheint ebenso begreiflich, wie jenen Abschluß zu markieren, 
denn jedes künstlerische Objekt soll ja seinen Anfang und sein 
Ende haben. Was für ein Sinn sollte es aber sein, der auf 
eine unterschiedliche Behandlung der einzelnen Gebäude, die 
zwischen diesen beiden Punkten liegen, hinzielen könnte? Dar- 
auf ist offenbar eine Antwort nicht zu finden. Eine einfache 
Überlegung beweist vielmehr, daß das gleichmäßig Fortschrei- 
tende, die gleiche Wiederkehr gleicher Objekte jedenfalls ihr 
nächstliegender Ausdruck ist. Solange sie deshalb überhaupt 
zusammen in Erscheinung treten und damit in den Dienst einer 
zu begreifenden ästhetischen Idee treten müssen, können sie 
nicht anders als in dieser Gleichartigkeit gedacht werden. A!s 
Beispiel zusammenwirkender und doch ästhetisch unzusammen- 
hängender Gebilde können die meisten unserer kläglichen 
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Villenstraßen g^Uen. Fast immer sind die hier in ihren Formen 
und Größen stetig wechselnden Häuser von viel zu geringen 
Abtänden begleitet, als daß sie eine Außerachtlassung der 
Formen ihrer Nachbarhäuser bzw. eine nicht einheitliche Be- 
handlung rechtfertigen könnten. Sie wirken tatsächlich zu- 
sammen, sind, aber nicht miteinander in Einklang gebracht. 
Selbst wenn die einzelnen Gebäude, jedes für sich, vollkommen 
gestaltet wären, so würden sie aus diesem Grunde bezüglich 
ästhetischer Forderungen des ganzen Straßenbildes doch un- 
harmonisch wirken. Eine bessere Wirkung findet man da, wo 
die Gebäude hinter Bäumen weit zurück in den Gärten liegen 
und breite, mit Baumwuchs ausgefüllte Bauwiche die einzelnen 
Häuser trennen. Die Forderung nach einer Gleichartigkeit der 
Häuser tritt dann selbstredend zurück. Kommen nun gar. 
straßenwärts noch Baumalleen hinzu, so ist auch das Reihungs- 
motiv ausgedrückt. Der ästhetischen Forderung ist, wenn auch 
mit anderen als architektonischen Mitteln und unter Annahme 
eines ganz anderen Charakters, Genüge getan. 

Auch bei gleichmäßig gebogenen Straßen ist die Reibung 
das gegebene Motiv. Wohl ist die Straße in dieser Form nicht 
mehr mit einem Male zu überblicken. Die einzelnen Objekte 
treten nach und nach in Erscheinung, so daß hier eine Wirkung 
in Intervallen vorliegt. Aber auch dann sind ja alle Teile, vom 
Beginn der Straße an bis zu ihrem End^, als eine ideelle Einheit 
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aufzufassen. Wieder bleibt die Tendenz des gleichmäßig Fort- 
schreitenden, dessen entsprechender Ausdruck das Reihungs- 
motiv ist, bestehen. "Das Besondere bzw. Abweichende wird 
zunächst auch hier nur am Anfang und am Ende liegen können, 
es sei denn, daß die Straße selbst die Tendenz des gleichmäßigen 
Fortschreitens aufgibt. Das kann z. B. durch einen Wechsel in 
der Breite geschehen. In alten Straßen findet man bisweilen 
eine Verbreiterung nach der Mitte zu. Dieser Form, die, wenn 
nicht anderes hinzukommt, gewiß nicht unbedingt zu fordern 
ist, kann doch eine gewisse ästhetische Berechtigung nicht ab- 
gesprochen werden. Sowohl von unterhalb wie von oberhalb 
der Straße betrachtet, ist der Blick zweifellos 9uf die konkave 
Seite der Straßenbiegung gerichtet. Es liegt daher zum min- 
desten nahe, hier eine Betonung durch die Erweiterung der 
konkaven Seite und sodann durch besondere Gebäude herbei- 
zuführen. Und da, wo die Straßen sich in der früher beschrie- 
benen Weise den Höhenkurven des Geländes anschmiegen, da 
gibt es noch mancherlei Falle, wo Ausnahmen von dem regel- 
mäßigen Verlauf der Straßen wohl begründet sind. So könnte 
eine Straße die Form annehmen, die Abb. 45 und 46 zeigen. 
Die Erweiterung und Auszeichnung der konkaven Stelle würde 
hier, da es sich um eine doppelte Krümmung handelt und des- 
halb an zwei Stellen denkbar ist, wohl dort am geeignetsten sein, 
wo sie am meisten sichtbar ist. Die Bedeutung gleichartiger, 
als Reihungsmotiv auftretender Bauten wird durch solche Aus- 
nahmen natürlich nicht berührt. 

Die Reihung, möge es sich nun um Straßen innerhalb der 
Stadt oder um Villen in den Vororten handeln, ist aber nicht 
nur eins der notwendigsten, sondern auch eines der meist an- 
gefeindeten Motive im Städtebau. Die Gründe hierfür liegen 
in erster Linie in der Zügellosigkeit begründet, die, nach indivi- 
dueller Freiheit strebend, nicht begreifen kann und mag, daß 
nur das Ein- und Unterordnen unter das allgemein Notwendige 
zu Schöpfungen von allgemeiner Bedeutung führen kann. ' 
Anderseits sprechen, wie schon bemerkt worden ist, mitunter 
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auch tatsächlich berechtigte 
innere Erfordernisse gegen die 
äußerlich festgesetzte Form. 
Eine Anlage in der Art der 
alten Städte kommt freilich 
in den unterschiedlichen Si- 
tuationen, die sie bietet, der 
individuellenVerschiedenartig- 
keit der Bauten sehr weit ent- 
gegen. Und selbst bei strenge- 
ren Anlagen ist, wie gezeigt, 
an vielen Stellen Besonderes 
nötig. Diese Umstände sind 
allerdings nur dadurch aus- 
zunutzen, daß die verschie- 
denen Objekte wirklich in 
der erforderlichen Weise im 

Gesamtplan verteilt Verden. Abb.«, aui H«r»wd ». d. FuWt. 

Jedenfalls ist es etwas ganz Selbstverständliches, daß nicht 
gleichzeitig jeder an einem beliebigen Orte bauen und 
doch eine einheitliche, künstlerische Idee erfüllt werden 
kann, Ist in dem Größeren und Gemeinsamen der Kunst- 
wert gesucht, dann ist natürlich auch das Bauen eine ge- 
meinsame Angelegenheit, die den Sonderwünschen des einzel- 
nen so weit zu entziehen ist, als dies die gemeinsamen Inter- 
essen erfordern. Im übrigen kann auf die inneren Bedürfnisse 
der verschiedenen Gebäudegattungen hier nicht eingegangen 
werden. Zumal dann mit gleichem Rechte auch die Konstruk- 
tion herangezogen werden müßte, würde dies weit über den 
Rahmen dieser Schrift hinausführen. Innerhalb dieses Rahmens 
bleibend, handelt es sich weder darum, welche Forderungen 
aus den inneren Bedürfnissen der verschiedenen Bauaufgaben 
abzuleiten sind, noch wieweit die Bedürfnisse, wie man sie 
heut oder morgen auffaßt, mit den allgemeinen ästhetischen 
Forderungen parallel gehen, sondern allein darum, welches die 
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ästhetischen Forderungen zur 
Konstruktion des schönen 
Scheins an sich sind. Jenes 
wäre eine Sache für sich. Auch 
ihre Bedeutung liegt auf der 
Hand, aber niemals dürfte 
Aussicht vorhanden sein, zu 
einem harmonischen Ausgleich 
der sich aus dem vielseitigen 
Gesicht der Architektur erge- 
benden Gegensätze zu gelan- 
gen, bevor nicht die archi- 
tektonischen Gestaltungsmög- 
lichkeiten und die auf sie 
bezügliche ästhetische Gesetz- 
mäßigkeit, soweit sie theore- 
A''''-^'- tisch dargestellt werden kann, 

in das allgemeine Bewußtsein übergegangen sind. 

Was nun das Reihungsmotiv selbst betrifft, so läßt es natür- 
lich je nach der zur Anwendung gebrachten Grundform die 
mannigfachsten Gesamtwirkungen zu. Es kann überdies aus den 
einfachsten wie aus den reichsten Gebilden zusammengesetzt 
werden. An Straßen, die zu ägyptischen Tempeln führten, waren 
Reihen von Plastiken, Sphinxe, aufgestellt. In Feststraßen wen- 
det man Obelisken, in Gärten Reihen von Bäumen, Pyramiden, 
Vasen, Figuren u. dgl. an. Auf Häuser bezogen, wäre freilich zu- 
nächst an die.paratlelepipedischen und sonstigen einfachen Kör- 
per zu denken, weil diese dem allgemeinen Bedürfnisse am 
meisten entsprechen. An sich betrachtet, könnten dagegen alle 
Arten der besprochenen Körper, z. B. die zentralen, auftreten, 
die freilich selten oder nie in Frage kommen werden. Durch Zu- 
sammenziehung der einzelnen, einfachen Baublöcke ergibt sich 
die geschlossene Bebauung, An Stelle des allseitig abgewalmten 
Baublockes kann das Giebelhaus, die in alten Städten meist ver- 
wendete Form, treten, Sie läßt sich mit der geschlossenen Be- 
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bauung so verbinden, daß sich direkt Giebel an Giebel reiht, 
oder die Giebel stoßen wie in Abb. 47 trotz geschlossener Be- 
bauung nicht aneinander. Und so ergeben sich sowohl bei ge- 
schlossener wie, bei offener Bebauung zahllose Möglichkeiten, 
Die Giebel in alten Städten sind meist ungleich ausgebildet, ja, 
die Freude am Verschiedenartigen, an der VariatioQ der an sich 
gleictien Grundform, ist sogar unverkennbar. Die Reihenwir- 
kung beruht nun aber auch in erster Linie in der Wiederkehr 
gleicher Massen. Sie erleidet deshalb erst da eine ernstliche 
Beeinträchtigung, wenn die Häuser in ihrer Breite und Hohe 
verschieden sind. Und selbst das ist hier nicht immer zu streng 
zu nehmen. Geht z. B. eine gewisse Ungleichartigkeit durch die 
ganze Reihe, wird eine Dissonanz durch eine entsprechende 
andere immer wieder ausgeglichen, so behält das Ganze doch 
den Charakter einer ziemlich ruhigen Reihung, ebenso wie eine 
freihändig, vielleicht absichtlich etwas imregelmäßig gezeich- 
nete Linie wie eine gerade wirken kann, obwohl sie weit ent- 
fernt sein mag, streng genommen eine solche zu sein. Diesem 
Beispiel kann noch ein anderes, das in diesem Zusammenhange 
gleichfalls nicht uninteressant ist, und das ebenfalls auf die un- 
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gleich ausgebildeten Giebel zu beziehen wäre, htnzugefü|t 
werden: Eine schlecht angelegte larbige Fläche, die Flecken auf- 
weist, wirkt häßlich und unruhig. Gleicht man aber die fleckige 
Fläche durch weitere Flecken gleichmäßig aus, so erhält man 
sehr bald eine scheinbar ganz ruhige, gleichmäßige Fläche, ob- 
wohl sie aus ganz verschiedenen, ungleich großen, ja ungleich 
farbigen Flecken bestehen mag. Das daraus abzuleitende 
Prinzip kann man sich auf die architektonischen Reihungen wie 
überhaupt auf die Plastik der alten Städte angewandt denken. 
An sich kann darin vielleicht eine Inkonsequenz erblickt 
werden. Wenn man aber bedenkt, daß diese Städte schon in 
ihrem Grundplane einen freien, unregelmäßigen Zug aufweisen, 
der unserer Voraussetzung nach in ursächlichen Zusammen- 
hang mit der von Anfang an gegebenen natürlichen Situation 
gebracht werden muß, dann erscheint der geschilderte Cha- 
rakter doch eher als der konsequente Ausdruck des einmal 
Gegebenen. Deshalb ist dieser heitere, spielende Wechsel, der 
in dem leichten Vibrieren solcher Linien und Flächen liegt, dem 
ganzen Charakter der alten Stadt, in der so selten einmal' eine 
strenge Regelmäßigkeit zu finden ist, durchaus angeqiessen. 

Bei Anlagen, die, wie z, B, Burgen, auf erhöhten Plätzen 
liegen, wirkte die Situation auch insofern auf die Weg- und 
Platzbildungen ein, als sich die äußeren meist befestigten Um- 
wehrungen dem natürlichen Verlauf des gegebenen Plateaus 
einfügen mußten. Im anderen Falle hätten umfangreiche, meist 
überhaupt gar nicht zu bewältigende Abtragungen, Auffüllungen 
stattfinden und gewaltige Stützmauern hinzugefügt werden 
müssen. Diese Arbeiten trotzdem und nur darum vorzunehmen, 
um gerade Wege und regelmäßige Plätze anlegen zu können, 
wäre unzweifelhaft kaum begreiflich und ist selbstredend unter- 
blieben. Die unregelmäßige Begrenzung war also in solchen 
Fällen gegeben und eine Rückwirkung auf innere Weg-, Platz- 
und Hofbildimgen unvermeidlich. Die Unregelmäßigkeit ist auch 
keineswegs nur eine Eigentümlichkeit der mittelalterlichen 
Burg. Unter gleichen Bedingungen hat sie sich überall ergeben. 
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Man betrachte daraufhin in Abb. 48 die Gesamtanlage der Akro- 
polis in Athen. Hier wie dort muß der unregelmäßige mehr oder 
weniger gegebene Platz regebnäßigen Gesamtanlagen oder 
gar äußeren Raumbildungen, denen wir uns nun im nächsten 
Kapitel zuwenden wollen, hinderlich gewesen sein. Ursprüng- 
lich war dieser Platz offenbar nichts anderes als der Aufstel- 
lungsort für die betreffenden Gebäude. Im weiteren Verlauf 
muß aber die Entwicklung unter Voraussetzung künstlerischen 
Fühlens dahin führen, ideelle Zusammenhänge zu suchen und 
die einzelnen Obiekte, Gebäude, Plastiken, Tore usw., nach den 
kennengelernten plastischen Gesichtspunkten in Wechselwir- 
kung miteinander zu bringen. So entstanden unsere mittelalter- 
lichen Burgen und Schlösser, und so stellt sich auch, siehe 
Abb. 43, die Akropolis dar. — Skizziert nach Rekonstruktion 
von Fr. Thiersch. 
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Die Architektur als raumbildende Kunst. 

'ann man ursächlicher Gründe wegen die Architektur 
als Plastik scharf von der als raumbildende Kunst 

Ltrennen, so sagt das natürlich keineswegs, daß mit 
der Raumwirkung nicht auch zugleich plastische Wirkungen 
einhergehen konnten. Und letzteres wird sogar die Regel sein. 
Ja, in der Vereinigung plastischer und räumlicher Elemente 
sowie in der gegensätzlichen Wirkung beider mag sogar der 
höchste Grad architektonischer Wirkung erreicht werden. Ge- 
mäß dem Prinzip der Klarheit hat dann aber doch der Raum als 
solcher in allen Teilen klar zur Erscheinung zu kommen. Dem- 
entsprechend haben denn auch Zeiten hochentwickelter Raum- 
kunst, z. B, die Zeit vom Barock bis nach 1800, nicht-nurdie 
Räume auf das klarste gestaltet, sondern sie haben auch ängst- 
lich alles fern gehalten, was die Räume nachher schädigen 
konnte. In besseren Wohnräumen wurden große Schränke nach 
Möglichkeit vermieden. Mit Vorliebe baute man sie in Wände 
ein, wo sie die Raumwirkung nicht stören konnten. Die kleinen 
Möbel, die dann noch blieben, wie Tische, Kommoden, Sitz- 
möbel usw., erhielten durch hohe, schlanke Füße den Charakter 
des Beweglichen, so daß sie sich, wie in Abb, 49, von der Raum- 
architektur klar absonderten. Gewiß traten Raum und Möbel in 
Beziehung miteinander. Diese war sogar eine sehr innige, und 
es wäre vollkommen falsch, hier Willkür anzunehmen. Die Be- 
ziehung war jedoch rein ideeller Art. Im übrigen bewahrten 
dabei aber beide, Raum und Möbel, ihre volle Individualität. 
Von Ausnahmen, in denen auch große Schränke bisweilen am 
Platze sein können) abgesehen, wird im allgemeinen dieses freie 
Verhältnis als das klarste und deshalb naturgemäß gegebene 
angesehen werden müssen. Das berechtigt auch dazu, in den 
folgenden Betrachtungen unter Ausschaltung des plastischen 
Elementes die Raumwirkung unabhängig von Möbeln, Geräten 
und sonstigen plastischen Gegenständen allein zu behandeln. 
Die Aufgabe ist demnach, die Bedeutung der raumbildenden 
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Architektur, lediglich als solcher, so- 
wie ihre Gestaltungs- und Entwick- 
lungsmöglichkeiten unserer Erkennt- 
nis näherzubringen. Indem wir uns 
bemühen, die raumbildende Kunst 
von ihrem Urbilde, dem allseitig ge- 
schlossenen Innenraume, anfangend 
bis zu dem ungedeckten Straßen- und 
Platzraum mit gleichem Interesse wie 
die plastische Architektur zu erfassen, 
werden wir auch später erkennen, 
wo sich abseits vom eigentlichen In- 
nenraum noch Aufgaben finden, die 
ihre Anwendung rechtfertigen. 

Den Innenraum oder kurz Raum 
kann man als das Negative eines 
entsprechenden Körpers auffassen, 
wie wir auch mit ihm unsere Be- 
trachtungen hätten beginnen können. 
Dann hätte sich die äußere, pla- 
stische Form als die negative er- 
geben. Es wird deshalb nicht wunder- 
nehmen, wenn viele Analogien zwi- 
schen dem inneren Raum und seiner 
äußeren Hülle auftreten, so daß häufig 
nur auf schon Besprochenes ver- 
wiesen zu werden braucht. Über- 
dies treten in beiden Fällen gleich- 
artige begrenzende Flächen auf, deren 
flächige oder je nachdem auch pla- 
stische Gestaltung gleiche Funk- 
tionen auszuüben hat. Sie sind in 
besonderen, vorangegangenen Ka- 
piteln zum Teil besprochen worden. ^''^■**- D""*- B'"='' "" m»""1^'=>"- 

Manches freilich, was bei den plastischen Körpern wichtig 
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ist, wird bei den Hohlkörpern an Be- 
deutung zurücktreten oder sich gar ganz 
erübrigen. Anderes wieder erhalt im 
Innenraum erhöhte Bedeutung. Vor allem 
üben die Verhältnisse aller Flächen und 
ihre Ausgestaltung stets entscheidenden 
Einfluß auf die Raumwirkung aus. Ge- 
wiß sind auch im Räume nicht sämtHche 
Flächen mit einem Male zu erblicken, 
aber es können doch wenigstens von 
einer Stelle aus alle, d. h. der ganze 
Raum, überblickt werden. Jede ist 
deshalb nur im Zusammenhang mit dem 
Gan2en zu begreifen, und alle Teile 
müssen, weil sie stets zusammen wirksam sind, sich zu einer 
Einheit zusammenschließen. Aus der Gestaltung der begren- 
zenden Flächen erklärt sich deshalb in erster Linie, wenn 
Räume an sich gleicher Art bald einen tristen, stimmungs- 
losen, andere einen künstlerischen Eindruck hervorrufen, ohne 
daß letztere sich etwa durch den Aufwand besonderer reicher . 
und kostspieliger wie überhaupt äußerer Mittel von ersteren 
unterscheiden müßten. Man vergleiche doch daraufhin neuere 
häßliche Flure, wie sie zur Genüge in Schulen und öffentlichen 
Gebäuden anzutreffen sind, mit entsprechenden Raumgebilden 
in alten ähnlichen Gebäuden ; siehe Abb. 50. Abgesehen von 
Farbe und Beleuchtung, auf die später eingegangen werden 
soll, gründet sich ihre künstlerische Wirkung unzweifelhaft auf 
die Formen und Größen der begrenzenden Flächen und aus 
der sich so ergebenden Gesamthohlform im bestimmt abge- 
wogenen Verhältnis zur Größe des menschlichen Körpers. 

Hinsichtlich der begrenzenden Flächen ist in erster Linie an 
die den Raum der Höhe nach abschließende Decke zu denken, 
denn sie gestattet selbst bei dem gewöhnlichen, rechteckigen 
Grundriß, je nachdem sie eine horizontale oder eine der zahl- 
reichen gewölbten Formen annimmt, sehr viele Möglichkeiten. 
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Und entsprechend der wech- 
selnden Deckenform ergibt 
sich nach obigem jeweils ein 
anderer Raum. Sogar durch 
die einfache, horizontale Decke 
ist der Raumcharakter mannig- 
fach zu variieren. Man braucht 
die Decke nur hoher oder nie- 
driger anzubringen, um jedes- 
mal eine wesentlich andere 
Wirkung zu erzielen. Es ist 
äusserst interessant und lehr- 
reich zu beobachten, in wel- 
chem Maße durch dieses Mit- 
tel, das selbstredend ebenso 
für gewölbte Decken in Be- 
tracht kommt, Veränderungen 
der Raumwirkung vor sich 
gehen. Was die weitere Aus- 
gestaltung durch Felderein- Abb.«. 
teilungen, wie sie sich aus Unterzügen, Balken, Kassetten 
usw. ergeben, betrifft, ist. auf die entsprechenden Aus- 
führungen über klärende und Schmuckformen zu verweisen. 
Möglicherweise mag dabei eingewendet werden, daß sich diese 
Deckenformen aus der jeweils üblichen Konstruktion ergeben. 
Die Richtigkeit des Einwandes an sich zugegeben, kann aus ihm 
jedoch kein Gegensatz zu unserer Ansicht hergeleitet werden. 
Gewiß standen die alten Decken bil düngen, wie andere Archi- 
tekturformen auch, im Einklang mit der zu ihrer Zeit üblichen 
Konstruktion. Nichts hindert aber anzunehmen, daß die be- 
treffenden Konstruktionen angewendet wurden und daß sie sich 
entwickelt hatten, weil sie auch künstlerischen Absichten bzw. 
ästhetischen Forderungen entsprachen. Wo sich nun aber heute, 
um auf unser Beispiel zurückzukommen, unproportionierte 
Flure mit häßlichen Decken finden, da sind sie, allgemein be- 
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trachtet, trotz allen etwaigen praktischen Forderungen, die da- 
bei ihre Erfüllung gefunden haben mögen, und trotz aller guten; 
soliden Konstruktion nur der Ausdruck unästhetischen Bildens 
oder ästhetischen Unvermögens. Die betreffende Konstruktion 
ist hier nicht unter gleichzeitiger Rücksicht auf die Wirkung 
des Raumes, sondern ausschließlich auf Grund technischer Er- 
wägungen gewählt worden und darin unterscheidet sie sich un- 
vorteilhaft von der alten Praxis. Nun ist allenfalls denkbar, daQ 
sich mittels der so festgelegten technischen Form, sei es zu- 
fällig, sei es durch leichtes Abändern und Variieren, ästhetische 
Forderungen erfüllen lassen. Es ist jedoch kein Grund anzu- 
geben, warum dies möglich sein müßte. Und so würde einem 
schließlich nichts anderes übrig bleiben, als zu der uralten Be- 
kleidimgstechhik zurückzukehren, d. h. technisch konstruktive 
Formen, die ästhetischen Forderungen nicht entsprechen, zu 
verdecken und zu ummanteln. Das ist in unserem Sinne immer 
noch besser, als schlechte Formen bestehen zu lassen. Ander- 
seits wird natürlich eine Zeit, die mit materiellen Werten sehr 
zu rechnen hat, wie die unserige, und in der eine Fülle meist 
praktischer Aufgaben ihrer Erfüllung harrt, bestrebt sein 
müssen, mit einfachen, konstruktiven Formen auszukommen. 
Größere Aussicht auf Erfolg werjlen solche Bestrebungen aber 
nur dann haben, wenn die künstlerischen Gesichtspunkte schon 
bei der Wahl der Technik und von allem Anfang an mitent- 
scheidend in Betracht gezogen werden. Ganz unhaltbar ist 
jedenfalls die weitverbreitete Ansicht, daß eine gute Konstruk- 
tion auch ohne weiteres, evtl, nur ein wenig umgemodelt und 
mit alten oder neuen Verzierungen versehen, eine gute ästhe- 
tische Wirkung ergeben müßte. 

Eingangs wurde dargelegt, daß einem Gegenstand, der keine 
variable, sondern eine feste und bestimmte Wirkung ausüben 
soll, ein entsprechend begrenzter Raum hinzugefügt werden 
muß. (Vgl, Seite 4.) Sobald wir den Raum auf uns beziehen, 
ist ebenso mit der Relation von Mensch und Raum zu rechnen. 
Mehr oder weniger tuen wir dies stets. Kommen nun noch be- 
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stimmte, mit dieser Relation 
rechnende, künstlerische Ab- 
sichten hinzu, so ergeben sich 
in Anbetracht der feststehenden 
menschlichen Maße absolute 
Raummaße. Die Maße von Sälen, 
Versammlungsorten, Repräsen- 
tations-undÖffentlichenRäumen 
aller Art sind naturgemäß we- 
niger auf die einzelne Person 
als vielmehr auf eine Menschen- 
menge zu beziehen. Hier tritt, 
also das persönliche Verhältnis, 
wie wir es nennen könnten, 
mehr zurück. In Wohnräumen 
hingegen wird es ebenso natur- 
gemäß in den Vordergrund des 
Interesses treten. Überhaupt 






MO.-). 



wird es stets da zu berücksichtigen sein, wo eine gewisse Wohn- 
lichkeit erzielt werden soll. Vorbildlich sind in dieser Hinsicht 
viele der alten, in bescheidenen Maßen gehaltenen Klostergänge 
usw. Als Beispiel möge wieder die Abb. 50 dienen. Die Bezie- 
hung von Mensch und Raum läßt sich auch durch die von Möbel, 
Türen, Fenstern und Raum darstellen, weil eben deren Maße 
an das Maß des Menschen gebunden sind. Geht man z. B. von 
der Schrank- und Türhöhe aus, die hier auch einer unteren 
Wandvertäfelung oder sonstigen Bekleidung zugrunde gelegt 
werden mag, so hat man zunächst mit einer ungefähren Höhe 
von 2 Metern zu rechnen, Soll nun dieses Maß in dem früher 
erläuterten Sinne klarer Verhältnisse der Höhe nach dominie- 
ren, so würde man, den Fries über der unteren Wandvertäfelung 
mit der Hälfte von 2 m angenommen, eine Gesamthöhe von 3 m 
erhalten. Liegt es dagegen in der künstlerischen Absicht, die 
untere Flache noch kräftiger dominieren zu lassen, so könnte 

') Vgl. „Baurundschau", Hamburg, Jahrg. 1912. Nr. 37. 
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dies etwa durch ein Verhältnis erreicht werden, das dem Friese 
nur ein Viertel der Gesamthöhe zuweist. Wieder von den 2 m 
als Schrank- bzw. Bekleidungshöhe ausgehend, ergäbe sich dann 
eine Raumhöhe von 2,5 m. Mit diesem Maße würde man dem 
Durchschnitt alter Zimmerhöhen nahekommen. Den Einfluß der 
durch den Menschen bedingten absoluten Maße berücksich- 
tigend, wird es nun auch völlig begreiflich, daß in breiten, hohen, 
modernen Straßenräumen jener altstädtische Charakter nie und 
nimmer zum Leben erweckt werden kann. Das ist ebensowenig 
möglich, wie einem 4 m hohen modernen Zimmer den Charakter 
jener mittelalterlichen 2,5 m hohen Stube zu verleihen. Indem 
man, wie vielfach geschehen, [lur einzelne Formen nachbildet, 
' geht man an dem Wesentlichen verständnislos vorüber. 

Für die Ausbildung der Wände kommen zunächst die Tei- 
lungen und Formen in Betracht, die sich auf Grund des klären- 
■ den Prinzips ergeben. Sic führen entweder zu gleichmäßig fort- 
laufenden oder rhythmischen Teilungen, so daß die Flächen zwar 
in gewissem Sinne geteilt, aber nicht zerteilt werden. Diese 
Teilungen können nach früherem erst dann verlassen werden, 
wenn etwaige Sonderheiten durch die künstlerisch unteilbare 
Idee irgendwie begründet sind. Nicht ästhetische Gründe, die 
von der regelmäßigen oder rhythmischen Gestaltung wegdrängen, 
werden sich in der Praxis allerdings häufig genug ergeben. Sie 
stellen sich nur zu leicht ein und werden mitunter gebieterisch 
ihr Recht fordern. Nichtsdestoweniger haben sie hier auszu- 
scheiden. Durch die Begrenzung unserer Darstellung müssen 
wir versuchen, di^ Dinge ausschließlich ästhetisch zu begreifen. 
Davon versprechen wir uns das Vermögen, die Mittel, die uns 
in der Praxis Zweck- und Konstruktionsformen an die Hand 
geben, soweit es überhaupt geht, zum Zwecke der künstle- 
rischen Raumgestaltung zu verwenden'. In einem Räume, dessen 
Gestaltung eine solche Auffassung zugrunde liegt, kann man sich 
z. B. nicht denken, daß Türen usw., die, ästhetisch betrachtet, 
Teile der Wand darstellen, an beliebigen Orten die Wände 
durchbrechen. Kann es auch als bewiesen gelten, daß ihre prak- 
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tische Anordnung, besonders in Wohnräumen, nicht immer mit 
der Gesamtidee in Einklang gebracht werden kann, so würde 
sich daraus kaum etwas anderes folgern lassen, als daß in 
solchen Fällen, um die Unterbrechung der ästhetischen Raum- 
konstruktion auf das denkbar geringste Maß zurückzuführen, 
sie nach Möglichkeit der Form- und Farbgebung der übrigen 
Wandflächen einzureihen sind. Die obere Bekleidung der Tür 
würde zweckmäßig mit der Abschlußleiste des Paneels bzw. der 
Wandbekleidung zusammenlaufen und die Füllungen der Tür 
ihrer Größe, ihrem Material oder ihrer Farbe nach in Überein- 
stimmung mit der Wandteilung oder der Wandfläche stehen. 

Dieser Standpunkt kann lediglich zusammen mit der Idee, 
den Raum als Kunstwerk zu gestalten, aufgegeben werden. 
Wohlgemerkt, ' den ,,Raum" als Kunstwerk, denn das bleibt als 
weitere Möglichkeit übrig: die Möbel und Geräte so aufzustellen 
und so in Beziehung zur Wand bzw. zu Raumteilen zu bringen, 
daß sich, gewissermaßen stillebenartig, einzelne künstlerisch 
wirkende Zusammenstellungen ergeben. An Stelle des Raumes 
als künstlerische Einheit treten dann Gruppierungen von Teilen, 
wie solche allerdings auch mit dem einheitlich gestalteten Raum 
verbunden sein können. Darin aber liegt der Unterschied, daß 
in dem einen Falle trotz des Zusammenwirkens von Raum und 
Mobiliar die volle künstlerische Einheit und Selbständigkeit des 
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Raumes gewahrt ist, sie in dem anderen aber zugunsten der 
Teilwirkungen verloren geht, in Mietwohnungen, wo der Raum 
als solcher gegeben ist und nicht verändert werden kann, 
werden die Teiiwirkungen den meist allein möglichen Weg be- 
zeichnen. Auch da, wo etwa der Zweck keine Lösung im höhe- 
ren Sinne zuläßt, wird er, wenn überhaupt irgend etwas, was 
einer künstlerischen Wirkimg gleich sieht, erreicht werden soll, 
beschritten werden müssen. Wollten wir uns deshalb speziell 
mit Wohnräumen und ihrer Ausstattung beschäftigen, so würden 
wir nicht umhin können, darauf näher einzugehen. Es wäre 
dann auch zu zeigen, daß sehr viele, an sich überaus reizvolle 
Innenräume des Mittelalters und dei' Renaissance ohne Zweifel 
vornehmlich auf dieser ' Wirkungsart beruhen. Weiter würde 
gezeigt werden müssen, daß, je mehr man den Raum aus be- 
sonderen Forderungen des praktischen Zweckes heraus ent- 
wickelt, ihn um so schwerer als künstlerische Einheit bilden 
kann. Aber mit der Architektur als raumbildender Kunst, von 
der dieses Kapitel handelt, hat dies nur insofern etwas zu tun, 
als eine durch den Zweck gegebene Beschränkung sichtbar wird. 
Niemand wird jedoch wünschen, daß solche Beschränkung zu 
einem Verzicht auf das Streben nach vollkommenen Raumge- 
bilden führt. Und zu diesem Streben ist das wegweisende, über 
allen Hindernissen hinaus liegende Ideal nötig, das nur in der 
absoluten Einheit von Idee und Kunstwerk denkbar ist. 

Versuchen wir deshalb, den Raum im Sinne einer in ihm 
versinnbildlichten Idee begreifen zu lernen, so erscheint zu- 
nächst der Boden als dieses Bildes Anfang und als sein Ende 
oder Ziel die Decke. Die sich ergebende Dreiteilung: Boden, 
Wand und Decke wird im Sinne des Prinzips der Klarheit künst- 
lerischen Ausdruck erlangen müssen. Der Boden ist klar von 
der Wand und diese ebenso von der Decke zu scheiden. Soll 
die Wand nicht die ganze Höhe einnehmen, so ist der Decke ein 
entsprechendes Profil zu geben. Die Unterscheidung kann durch 
Form oder Farbe oder durch beide zugleich herbeigeführt 
werden. Durch die Farbe — um gleich ein im 18. Jahrhundert 
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häufig vorkommendes Beispiel 
zu wählen — können die 
Gegensätze etwa so zum Aus- 
druck gelangen, daß der Boden 
die satten Töne eines Par- 
kettbodens zeigt, die Wände 
ein warmes Grau erhalten und 
endlich die Decke weiß bleibt, 
Damit ist zugleich ein allmäh- 
liches Ausklingen der Farben 
nach der Decke zu gegeben. 
Anderseits kann auch in einer 
reich bemalten Decke das Ziel 
klaren Ausdruck finden. Im 
übrigen können die Unter- 
scheidungen auch unter aus- 
schlieOlicher Verwendung rein 
architektonischer Mittet er- 
reicht werden, wenngleich eine 
Tönung des Bodens mit Recht 
faststetsals erforderlichgehal- ' 

ten wird. Am klarsten kommt *''''■ *'- s«ion dir m.o» Aniointitc im schicme 
die zur Decke gerichtete Ziel- 
strebigkeit bei zentralen Kuppelräumen zum Ausdruck. Un- 
willkürlich drängt sich das Gefühl auf, daß das ganze Raum- 
gebilde nach oben strebt, um endlich in dem Schlußstein des 
Gewölbes sein Ziel zu erreichen. Die liebevolle Ausbitdung, 
die Gewölbe und Schlußstein in früheren Zeiten gefunden 
haben, ist deshalb gewiß kein Zufall. 

Die bisher betrachteten Räume, seien es nun langge- 
streckte, seien es zentrale, bezeichnen nun keineswegs das Ende 
alter Raumbildungen. Im Gegenteil sind sie, jenen einfachen 
plastischen Körpern entsprechend, lediglich Grundformen, die 
freilich als solche zu vollkommenen Kunstwerken ausgebildet 
werden können, von denen aber trotzdem eine weitere Ent- 
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Wicklung eigentlich erst anhebt. Und wie die plastische Masse 
sich weiten und verengen muß, um sich überhaupt zu reicheren 
Gebilden modelUeren zu können, so muß das in genau derselben 
Weise der Raum. Raumerweiterungen als für die räumliche 
Wirkung hinderlich hinzustellen, v^äre deshalb ein durch nichts 
zu begründender Standpunkt. Daß aber Erweiterungen bei den 
Räumen als Kunstwerke, und nur die interessieren uns hier, 
nicht willkürlich sein können — mag diese Willkür auch durcfa 
Nützlichkeitserwägungen vorgezeichnet sein — braucht wohl 
kaum noch weiter hervorgehoben zu werden. 

Gehen wir von dem kreisförmigen Grundriß aus, so ist un- 
zweifelhaft die auf die Wandung bezogene Tendenz des Raumes 
in einer gleichmäßig um den Mittelpunkt herumlaufenden Be- 
wegung zu sehen. Sind nun Raumerweiterungin hinzuzufügen, 
so werden auch sie sich zur Erreichung eines einheitlichen 
Sinnes dieser Tendenz fügen müssen, so daß auch sie nur in 
gleichen Intervallen wiederkehrend denkbar sind. Greifen sie 
tiefer aus dem Räume hinaus und verbinden sie sich mitein- 
ander, so ergibt sich, wie in Abb. 51, eine Anlage, die das räum- 
liche Gegenstück zu dem plastischen Zentralbau der Abb. 2 ist. 
Bei all diesen zentralen Gebilden wird gegen die Tendenz des 
gleichmäßigen Fortlaufens verhältnismäßig selten verstoßen, 
denn es gehört eben ein nicht geringes Maß künstlerischer Un- 
geschicklichkeit dazu, den klar gegebenen Sinn zu übersehen 
oder gar gegen ihn anzugehen. Und doch wird bisweilen und 
zwar merkwürdigerweise gerade bei rein idealen Aufgaben 
gegen diesen Sinn verstoßen. Gemäß einer früheren Bemer- 
kung wurden nämlich zentrale Räume ihrer feierlichen, ge- 
schlossenen Wirkung wegen gern zur Aufstellung größerer 
Standbilder gewählt, aber diesen, nach näherem Eingehen auf 
die speziellen Umstände, schließlich doch nicht der dafür allein 
mögliche Ort, nämlich der Mittelpunkt, zugewiesen. Die Figur 
erhält dann gewöhnlich ihren Platz an der Wand, und damit sie 
dort nicht zu verlassen und nicht zu willkürlich aufgestellt er- 
scheint, wird noch etwa eine Nische hinzugefügt. Dadurch ge- 
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seilt sich natürlich nun zu einer Ungeschicklichkeit eine 
zweite. 

Bei einem Polygon als Gt undrißfigur liegen die Verhältnisse 
kaum anders, allenfalls tritt statt der einfachen Wiederholung 
von Säulen, wie Abb. 51, eine rhythmische Wiederholung von 
Säulen und Pfeilern ein, wodurch aber eine wesentliche 
Änderung nicht eintritt. 

Die Tendenz des gleichmäßigen Fortschreitens der Wan- 
dungen kann auch in quadratischen Räumen erblickt werden. 
Wie bei den Polygonen würden evtl. nur die Ecken auf eine 
besondere Ausgestaltung hinweisen. Obige Tendenz, seitlichen 
Raumerweiterungen zugrunde gelegt, ergäbe auch hier, vgl. 
Abb. 71, eine der Abb. 51 identische, d. h. den ganzen Kern 
umschließende Erweiterung. Die quadratische Form läßt 
jedoch durch das Hervortreten ihrer beiden Achsen auch noch 
eine andere Deutung zu. Den durch sie gegebenen Richtungen 
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nachgehend, wird man nämlich offenbar zu einer besonderen 
Ausgestaltung der Wandmitten gedrängt, die ztmachst durch 
eine entsprechende Architektur- bzw. Wandteilung ausgedrückt 
sein mag. Hier ist deshalb der Fall gegeben, wo eine unter- 
schiedliche Aufteilung der Flächen durch den gegebenen Sinn 
tatsächlich begründet ist. Zu der unterscheidenden Teilung 
wird sich leicht und ebenso sinngemäß eine sich nach der Mitte 
einstellende Modellierung der Wand hinzugesellen, die, weiter 
ausgedejint, zu Raumerweiterungen führt. Dadurch ergeben sich 
Bildimgen in der Art der Abb, 52. Und zwar kann hier eine ge- 
meinsame Decke, die Form des Gesamtgrundrisses annehmend, 
alle Teile des erweiterten Raumes umschließen, oder aber die 
Erweiterungen werden mit besonderen, meist niedrigeren 
Decken versehen. Im ersten Falle haben wir, wie in Abb. 53, 
einen einzigen großen, bewegten Raum, der als solcher ästhe- 
tisch durchaus zu begreifen ist, im anderen Falle eine Gruppie- 
rung von Räumen, die zu reichen WechselMfirkungen und Durch- 
blicken führen muß. Ehe letzteren nähergetreten wird, dürfte 
es jedoch zweckmäßig sein, auch den gewöhnlichen recht- 
eckigen Raum auf seine gegebenen Richtungen hin zu prüfen. 
An sich sind diese denen des Quadrates gleich. Die zen- 
trale Tendenz aber, die doch noch selbst den quadratischen 
Räumen eigen war, gerät in Fortfall. Statt ihrer tritt die Längs- 
bewegung, neben der nur die allen Wandteilen eigene Be- 
wegung nach der Decke hin bestehen bleibt, in den Vorder- 
grund, Indem sich diese beiden Bewegungen aber nicht zu einer 
verbinden, sondern getrennt und nebeneinander wirken, ist die 
absolute Einheit der Raumidee, wie sie die zentralen Räume 
aufweisen, verloren. Dem Längssinne nachgehend, würde sich 
als Anfang der künstlerischen Komposition die eine Schmalseite 
und als ihr Ziel die andere ergeben. Jene nimmt z, B, in Ka- 
pellen sinngemäß den Eingang auf, diese wird zur Altarwand. 
Bei gleichartiger Ausbildung mögen beide Wände bald als 
Raumanfang, bald als Raumziel gelten. Was die Längsseiten 
betrifft, so ist für ihre Ausbildung, sei es, daß man von dem 
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Prinzip der Klärung ausgeht, sei es, daß 
man den neutralen, vermittelnden Sinn 
dieser Wände in Betracht zieht, ein gleich- 
mäßig fortlaufendes Motiv das Gegebene. 
In Verbindung mit der besonderen Aus- 
bildung der Stirnwände ergibt sich so eine 
Anlage — vgl. Abb. 54 — , wie sie z. B. 
im 18. Jahrhundert viel gebräuchlich war. 
Sie ist ja auch in der Tat ästhetisch so *''''*' 

begründet, daß das sinnende künstlerische Gefühl darauf kom- 
men muß und jede besondere Rechtfertigung eigentlich über- 
flüssig erscheint. Etwaige Raum er Weiterungen werden sich 
natürlich ähnlich wie bei den zentralen Bauten dem geschilder- 
ten Sinne unterzuordnen haben. Wie sich dort z, B. unter dem 
Einflüsse des nach oben gerichteten Sinnes die Decke gleich- 
sam wie von selbst zu heben und zu wölben scheint, so er- 
weitert sich unter dem Einflüsse der horizontalen Zielbcstrebig- 
keit hier die Altarwand jener einfachen Kapelle in einer Apsis 
oder in ähnlicher Art, Das ist der klare Sinn der Anlage, wie 
sie der Grundriß in Abb. 55 veranschaulicht. Seitliche Erweite- 
rungen führen unter Anwendung des vorhin hieriür begrün- 
deten Reihungsmotives ebenso sinngemäß zu den Grundrissen 
in den Abb. 56 und 57. Der erstere zeigt die bekannte Nischen- 
anordnung, der zweite ergibt die dreischiffige Anlage, zu der 
sich wieder weitere Nischenbildungen gesellen können. Hatte 
sich in allen letzten Beispielen die Raumbildung der Länge nach 
entwickelt und spricht für diese Entwicklung auch der Um- 
stand, daß sich dann der Raum bzw. das Ziel des Raumes unter 
einem kleinen, d. h, günstigeren Blickwinkel darbietet, so kann 
die Entwicklung wie in Abb, 58 doch auch nach der kürzeren 
Achse hin erfolgen. Prinzipielle Gestaltungsunterschiede wird 
man hierin aber nicht erblicken können. Das Modellieren und 
Erweitem des rechteckigen Hohlraumes ist evtl, auch nach 
beiden Achsen hin zugleich denkbar. Und solange die eine 
Achse als Hauptachse klar in Erscheinung tritt, nach ihr der be- 
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herrschende Sinne gerichtet ist, nach 
der anderen nur unwesentliche Ausbil- 
dungen vorkommen, wird dagegen auch 
kein Bedenken zu erheben sein. Man 
wird jedoch annehmen können, daß mit 
fortschreitender Entwicklung nach bei- 
den Seiten hin die Einheitlichkeit des 
Raumes mehr und mehr leidet. „Ein" 
Kunstwerk bedarf eben „eines" Sinnes, 
alles andere kann nur Begleitung sein. 

In den bisherigen Fällen waren der Sinn und das Ziel des 
Raumes in diesem selbst zu suchen. An eine Gruppierung von 
Räumen denkend, erscheint die weitere Möglichkeit, einen 
Raum als Ziel des anderen anzusehen. Damit schreiten wir 
über den einzelnen Raum sowie über einfache Raiunerweite- 
rungen hinaus und begeben uns auf das Gebiet der Raumfolge. 
Da die Einzelwirkung und die Wirkung in Intervallen schon 
früher in Vergleich gesetzt wurde, beschränken wir uns hier 
auf einige Ergänzungen. Mag bei der Raumfolge der einzelne 
Raum immerhin eine gewisse Selbständigkeit bewahren, im 
höheren Sinne ist er nur noch ein Teil des Ganzen. 

Als Ziel einer Raumfolge wird sich solch Gebilde besonders 
eignen, in welchem keine einseitige Richtung ausgedrückt ist 
bzw. das schon im Grundriß als ein in sich Ruhendes, Ge- 
schlossenes erscheint. In erster Linie kommen deshalb die 
zentralen Räume in Frage, deren Mitten nach MögUchkeit 
gegenständlich zu bezeichnen wären. Das mag z. B. bei idealen 
Aufgaben durch eine Plastik, bei Badeanlagen durch ein Bassin 
geschehen. 

Die Räume hingegen, die zu dem Hauptraum führen, 
also den Durchgang vermitteln und so eine Richtung auszu- 
drücken haben, werden sinngemäß keine zentralen äein. Als 
führende Achse käme in erster Linie die längere in Betracht, 
doch wird gegebenenfalls auch die kürzere gewählt werden 
können. Das hängt von näheren Umständen ab. In der ein- 
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fachen Verbindung zweier derartiger 
Räume, eines zentralen und eines recht- 
eckigen, wie sie Abb. 59 zeigt, dürfte das 
Prinzip klar ersichtlich sein. Bezüglichdes 
rechteckigen Raumes haben wir ohne wei- 
teres das Empfinden, weiter geleitet zu : 
werden, in dem zentralen hingegen das, 
am Ziele zu sein. In dieser Gegensätzlich- 
keit des Raumcharakters und in ihrer be- 
wußten Anwendung auf die Raumfolge haben wir zweifeltos eines 
der bedeutendsten Mittel zu sehen, die der Innenarchitektur zur 
Verfügung stehen. Durch die einfache Aneinanderreihung, wie 
sie unser Beispiel zeigt, stoßen aber die Räume hart und unver- 
mittelt aneinander. Dies kann man dadurch umgehen, daß man 
wie bei plastischen Dingen die Ansatz- bzw. Verbindungsstelle im 
klärenden Sinne besonders ausgestattet. Da es sich hier aber 
im wesentlichen um räumliche Mittel handelt, wird man zweck- 
und sinngemäß wie in Abb, 60 zwischen den beiden Räumen 
einen dritten, kleinen einfügen. Die Höhe des rechteckigen 
Durchgangsraumes hätte in mäßigen Grenzen zu bleiben und 
der Zwischenraum wäre noch niederer zu halten, damit nach 
dem Durchschreiten beider der zentrale, zu größerer Höhe ge- 
steigerte, das Ziel der Anlage darstellende Raum um so macht- 
voller wirke. Nach gleichen Gesichtspunkten sind die zur Ver- 
fügung stehenden dekorativen Mittel zu verteilen. Auch Ein- 
fachheit' und Pracht sind relative Begriffe. Die Steigerung in der 
Höhe kann noch durch eine entsprechende Staffelung des Fuß- 
bodens, die sich in unserem Beispiel durch Stufen vor dem 
Zwischenräume ausdrückt, unterstützt werden. Das deckt sich 
mit dem, was bei Besprechung der plastischen Gruppen hin- 
sichtlich eines ansteigenden Geländes gesagt wurde. Mag die 
Bewegung des Bodens hier auch keineswegs die Bedeutung wie 
dort haben, so ist sie doch ein wesentliches Gestaltungsmotiv. 
In älteren Gebäuden findet man nicht selten aneinander- 
stoßende Räume, deren Fußböden nicht in gleicher Höhe liegen, 
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Die neuere, mehr auf äußere Formgebuii| Wert legende Zeit 
hat von diesem Mittel ' naturgemäß geringeren Gebrauch ge- 
macht. 

Im Gegensatz zu dem Vorherigen soll nun der Hauptraum 
von verschiedenen Seiten zugänglich sein, Ist dann als Folge 
der Hauptraum allseitig von Räumen umschlossen, so ergibt sich 
ein Gesamtgrundriß, der wieder als Ganzes, ähnlich wie der in 
Abb. 32 dargestellte Falladiosche Bau, zu einem zentralen Ge- 
bilde führt. Je nachdem ferner der Hauptraum auf einer Achse 
verschoben bzw. diese oder jene der Achsen bedeutender oder 
länger als die anderen ausgestaltet wird, ergibt sich eine 
Fülle von Möglichkeiten, auf die jedoch nicht weiter ein- 
gegangen werden soll, weil die zu beachtenden Gesichtspunkte 
im wesentlichen doch stets die gleichen bleiben. 

Wo die Räume offen aneinander stoßen, da ergeben sich 
ähnlich den bei der Besprechung von plastischen Körpern 
kennengelernten Überschneidungen Durchblicke, wobei die 
beMOißt zu schaffenden Gegensätze der Räume, Farben, der 
Beleuchtung und der Ausstattung unmittelbar in Erscheinung 
treten. Als Beispiele für in solchem Sinne durchgebildete 
Raumfolgen mögen die in Abb. 61 dargestellten Caracalla- 
Thermen dienen. Gewiß liegen diesen andere Bedingungen als 
ähnlichen heutigen Anlagen zugrunde. Es könnte sich deshalb 
nicht darum handeln, sie einfach zu wiederholen. Auch müssen 
sich Kunstwerke auf unmittelbarem eigenen Denken und Fühlen 
aufbauen. Man darf jedoch nicht glauben, daß die Gföße der 
etwa verflossenen Zeitspanne wesentlich ist, und diese alten 
Anlagen stehen dem allgemeinen Empfinden und Begreifen 
noch immer ungleich näher als viele moderne Bauten, bei denen 
man sich oftmals auch bei dem besten Willen so retn gar nichts 
vorstellen kann, was über den einzelnen Raum oder über die 
Zweckbestimmung des Ganzen hinausgebt. Die römische An- 
lage gemahnt uns an das Prinzip der organischen Raumfolge, 
als eines der größten Ziele der Architektur, Schon der Grund- 
riß allein regt unsere eigene Phantasie an, die Macht ästhe- 
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tischer Ideen tritt uns entgegen, wir 
verstehen ihre Sprache und fühlen, was [ 
ihr Schöpfer fühlte. 

Merkwürdig, vielleicht auch charak- 
teristisch für unsere Zeit ist, daß man r 
die römische Baukunst gewöhnlich nur 
als Anhängsel der griechischen hinstellte. 
Sollte man dabei nicht gerade das We- . 
sentlichste in der Architektur, durch das 
Interesse an Gesimsen, Kapitalen und l 
sonstigen Teilformen geleitet, übersehet 
haben? Das wirkliche Verhältnis der [ 
hellenistischen und römischen zur grie- [ 
chisch'klassischen Baukunst ist ein ganz 
anderes. Mit gewissen unvermeidlichen 
Vorbehalten kann es durch das Verhältnis eines einfachen 
zu einem reichentwickelten plastischen Körper und durch 
das eines einfachen Raumes zu einer reichen Raumfolge aus- 
gedrückt werden.. 

Selbstredend können nicht Räume jeder Art zu künstle- 
rischen Raumfolgen aneinandergereiht werden. Bei vielen 
Räumen wäre es geradezu töricht, solches zu versuchen. Eine' 
Grenze aber, die die reinen, solcher Ausbildung nicht zugäng- 
lichen Nutzbauten von den in diesem Sinne künstlerisch zu be- 
arbeitenden trennt, ist nirgends anzugeben. Sie verschiebt sich 
beständig, je nach der praktischen Notwendigkeit, dem Maße 
der Liebe zur Kunst imd nach der Bedeutung, die der Kunst als 
Kulturfaktor zugebilligt wird. Das gilt auch von den Wohn- 
bautea, die im allgemeinen scharf ausgeprägte Nutzbauten sind, 
denen man aber anderseits aus leicht begreiflichen Gründen 
ein lebhaftes künstlerisches Interesse zuwendet. Unter diesen 
Umständen kann es nicht ausbleiben, daß die geschilderten 
ästhetischen Ziele hier nicht immer erreicht werden können. 
Trotzdem wird es recht oft nicht nur möglich sein, einen einzel- 
nen Raum als einheitliches Kunstwerk klar auszubilden, sondern 
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selbst einige Räume wenigstens im Sinne einer Raumfolge mit- 
einander in Beziehung zu bringen. Wie das mifunter selbst bei 
kleinen Gebäuden erreicht werden kann, zeigt Abb, 62, wo 
eine kleine Diele, das Speisezimmer und eine Pergola als 
offener Raum, auf gemeinsamer Achse liegend, doch eine ge- 
wisse ideelle Zusammengehörigkeit, eine Raumfolge aus- 
drücken. 

Wo die Räume im Sinne der Raumfolge aneinanderstoßen 
sollen, da müssen natürlich die begrenzenden Flächen entspre- 
chende Durchbrechungen erhalten. Wegen der Bedeutung, die sie 
mitunter erlangen können, dürfte es geboten sein, sie zunächst 
einer besonderen Betrachtung zu unterziehen. Da der Hohl- 
raum oder kurz Raum aus begrenzenden Flächen gebildet wird, 
könnte man folgern, daß durch Öffnungen der Raumcharakter 
im Verhältnis ihres Umfanges leiden müßte. Dem ist aber nicht 
ganz so. Auch da, wo eine Wand breit geöffnet ist und nur 
einige Pfeiler, Unterzüge oder Bögen stehen geblieben sind, 
wird sich nämlich das Auge den Raum doch meist und unwill- 
kürlich zu einem einheitlichen, d. h. in der Idee geschlossenen 
ergänzen. Dem früher kennengelernten ideellen Zusammenhang 
entspricht hier der ideelle Abschluß. Selbstredend haben die 
'Durchbrechungen, sofern der Raumcharakter gewahrt bleiben 
soll, bestimmte Grenzen, Sie sind jedoch ziemlich weit ge- 
steckt. Natürlich wird dem Auge im allgemeinen die Ergänzung 
leichter sein, wenn die Entfernungen von Pfeiler zu Pfeiler und 
die Höhen der Öffnungen nicht zu große sind. Im übrigen 
kommt es jedoch lediglich darauf an, dem Auge genügende An- 
haltspunkte zum Erfassen bzw. Konstruieren einer ideellen 
Ebene zu geben. Letzteres ist auch nicht von absoluten Maßen 
abhängig, denn -wir wissen ja schon, daß es in der Architektur 
vornehmlich auf relative Maße ankommt. Gleich diesem und mit 
ihm in ursächlichem Zusammenhang stehend wird der Winket, 
unter dem wir die durchbrochene Wand bzw. das Raum- 
nld sehen, von entscheidender Bedeutung sein. In einem kleinen 
Räume kann die drei Meter breite Öffnung viel, auf einem 
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großen Platze die zehnfach größere 
Öffnung wenig bedeuten. Im übrigen 
werden natürlich die künstlerischen 
Absichten ausschlaggebend sein, denn 
die Durchbrechungen haben selbst da, : 
wo sie nicht die Raumwirkung auf- 
heben, immerhin großen Einfluß auf . 
die künstlerische Wirkung des Raumes. | 
Dadurch, daß sie Durchblicke schaffen | 
und weitere Perspektiven in das Blick- \ 
feld einziehen, verändert sich auch die 
Wirkung des Raumes selbst. Dadurch 
ergibt sich zugleich, daß ein Raum 
durch ungeeignete Durchblicke in sei- 
ner Wirkung auch schädlich beeinflußt | 
werden kann und somit der Wert der- *" ^j^j^ ^ 

selben mitunter ein sehr negativer ist. 

Was nun für die ideellen, seitlichen Abschlüsse gilt, das ist 
in gleicher Weise für den oberen Abschluß anwendbar. Auch 
hier bedarf es nicht unbedingt einer streng durchgeführten 
Decke. Ein durchschnittenes Gewölbe wie eine sonstige durch- 
brochene Decke ergänzt - sich das Auge zu der vollständigen 
Form. Ja, schon ein breit ausladendes Gesims allein läßt uns 
eine Decke über dem Räume empfinden, indem es gleichsam 
den Ansatz zu einer solchen bildet. In Hallen öffentHcher Ge- 
bäude und in Palästen ist denn auch häufig die durchbrochene 
Decke bzw. der ideelle obere Abschluß als wirkungsvollstes 
Mptiv zur Erlangung von Durchblicken nach oberen Räumen 
verwendet worden. Die Skizze in Abb. 63 wird die sich da^ 
durch ergebende Wirkung einigermaßen wiedergeben. Ähn- 
liche Bildungen Gnden sich häufig über den Vierungsgewölben 
der Renaissance- und Barockkirchen, d. h. über dem Teil des 
Kirchengrundrisses, in dem sich Mittel- und Querschiff 
kreuzen. Wohl sind das keine Räume im gewöhnlichen Sinne, 
denn statt eines eigentlichen Fußbodens haben sie nur den 
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durch ein ausladendes Gesims gebildeten Ansatz zu ihm, evtl. 
noch einen bescheidenen Steg auf dem Gesimse, wie in Abb.64. 
In ideeller Hinsicht sind sie aber nichtsdestoweniger Räume, 
die sich gleich, dem oberen Raum in Abb. 63 über durch- 
brochener Kuppel erheben. Und diesem selbständigen Cha- 
rakter ist denn auch meist bei ihrer architektonischen Ausbil- 
dung entsprochen worden. Bisweilen kommt sogar das Motiv 
des ideellen Abschlusses mehrmals übereinander vor. Das hohe 
Interesse, das man einst für diese sich in vertikaler Richtung 
entwickelnden Raumerweiterungen hatte, ergibt sich übrigens 
ebenfalls aus jenen dekorativen Barockmalereien, die da, wo 
nicht die Architektur dieses Motiv aufwies, es für dekorative 
Perspektiven an Decken von Kirchen und Festsälen ver- 
wendete. 

Zu erwähnen ist nun ferner der Einfluß des Lichtes und. der 
Farbe, die .beide eigentlich erst die künstlerische Gestalt der 
Dinge in uns zum Leben erwecken. Ohne das Licht wäre sie 
unsichtbar. Es ermöglicht nicht nur, die Dinge mit unserem Ge- 
sichtssinn zu erfassen, sondern es nimmt durch sein wechsel- 
volles Spiel als Gegenstand der Darstellung auch an der Er- 
schaffung des künstlerischen Bildes teil. Es vermittelt und 
schafft zugleich. Mit der Art, Stärke und Verteilung des 
' Lichtes ist die Raumwirkung eng verbunden. Dabei sei zuerst 
auf die verschiedenen Lichtarten verwiesen. Das Nordlicht ist, 
wie bekannt, ein vollständig anderes als das Südlicht und da- 
mit auch der Stimmung schar akter entsprechend belichteter, 
wenn auch sonst gleicher Räume. Das Oberlicht ergibt einen 
ernsten, feierlichen Charakter. Gewiß kann dies allein nicht 
eine - große Planung bestimmen, denn viele Dinge, die sich 
häufig genug in ihren Forderungen durchaus entgegenstehen, er- 
heischen Berücksichtigui^. 

Ob und wo dieser oder jener Forderung der Vorzug ge- 
bührt, das kann nur in jedem einzelnen Falle das künstlerische 
Gefühl entscheiden. Dem wollen wir selbstredend mit der 
Schilderung des mit der Verschiedenartigkeit des Lichtes ver- 
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bimdenen künstlerischen Charakters kei- 
neswegs vorgreifen. Aber um entspre- 
chende Rücksicht nehmen zu können, 
muß man wissen, daß je nach der Be- 
lichtung ein Raum bald einen ernsteren 
und feierlichen, bald einen heiteren 
Charakter annehmen kann, bzw. die Art 
des Lichtes die beabsichtigte Wirkung 
eines Raumes erhöht oder abschwächt. 
Das unterschiedliche Licht der ver- 
schiedenen Himmelsrichtungen läßt fer- 
ner ein Variieren der Wirkung durch 
Anbringung von Lichtöffnungen auf meh- 
reren Seiten des Raumes zu. Der ernste 

Charakter eines nach Norden gelegenen am. 5«. 

Raumes wird durch Anbringung eines kleinen Fensters an einer 
anstoßenden Seite in mehr heiterer Weise beeinflußt. Ebenso 
ist, ästhetischer Forderungen wegen, die Lichtmenge, je nach 
den künstlerischen Absichten, geringer oder größer zu be- 
messen. Besonders bei Folgen von Räumen wird die künst- 
lerisch berechnete Lichtverteilung, die mehr oder weniger stark 
und verschieden beleuchtete Räume in bewußten Gegensatz 
bringt, von größter Bedeutung. Man erinnere sich jener ägyp- 
tischen Tempelanlage, Abb. 4 und 5, in der das volle, strahlende 
Htmmelslicht des Opferhofes mit dem Helldunkel der Säulen- 
halle und dem aus dem Dunkel des Allerheiligsten hervor- 
brechenden Kerzenlichte kontrastiert. Damit hat uns das 
Altertum ein Beispiel gegeben, das zwar weder für den heutigen 
Kult, noch für weltliche Bedürfnisse Nachahmung finden kann, 
das uns aber von der hohen Bedeutung künstlerisch berechneter 
Lichtwirkung überzeugen muß. Ähnliche große, mächtige 
Gegensätze werden nur in ganz seltenen Fällen anwendbar sein. 
Gewöhnlich hat sich die Baukunst mit bescheideneren Mitteln 
zu begnügen. Aber auch bei diesen ist zu beachten: Dem Zu- 
sammenfassen der Formen zu einer Hauptiorm entspricht ein 
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ruhiges Zusammenhalten des Lichtes in einer größeren Öffnung 
oder in mehreren zusammengefaßten und der Gruppierung von 
Formen und Räumen eine solche der Lichtquellen, auch be- 
züglich der Verschiedenartigkeit der Lichtstrahlen. Hell und 
dimkel, kaltes und weirmes Licht steigern sich wie Formen und 
Farben und sind als wichtige Mittel künstlerischer Raumge- 
staltung anzusehen. 

Mit der Wirkung des Lichtes ist die der Farben zu ver- 
gleichen. Beide sind einheitlich durchzudenken. Entsprechend 
hellem und dunklem, kaltem und warmem Lichte haben wir es 
hier mit ebensolchen Farben zu tun. Wie gleichartige Verhält- 
nisse und Formen, verschiedene Flächen und Körper zu einer 
gewissen Einheit verschmelzen, so führt hier das Durchklingen 
eines gemeinsamen, in ' allen anderen teilweise enthaltenen 
Tones eine einheitliche Färb Wirkung herbei. Die Töne sind 
verschieden, aber sie haben dadurch doch etwas Verwandtes, 
Sie wirken zusammenschließend, wohingegen nicht verwandte 
Töne trennend wirken. Es ist jedoch zu berücksichtigen, daß 
die Lufttöne, indem sie sich über die Farben legen, selbst eine 
Bindung bewirken. Wieweit etwa ein Trennen beabsichtigt ist, 
muß natürlich dahingestellt bleiben, Soll ein Raum einheitlich, 
zusammenhängend wirken, so wird man also verwandte Farben 
und da, wo Teile herausgehoben werden sollen, andere anzu- 
wenden haben. Flauheit und Kraftlosigkeit braucht damit nicht 
verbunden zii sein. Im allgemeinen kann als Regel angesehen 
werden, daß mehrere große Flächen, gegeneinander gestellt, 
nicht zu unterschiedlich sein dürfen, denn sie werden ohnehin 
schon einen genügenden Kontrast ergeben; kleine Teile großen 
hinzugefügt, sind hingegen lebhaft zu behandeln. Darüber hin- 
aus wird ferner — Analoges haben wir bei den Formen kennen- 
gelernt — eine Farbe dominieren müssen. Wie ein Raum durch 
allseitiges Hineinfluten verschiedenartigen Lichtes eine charak- 
terlose Lichtwirkung erhält, so ergibt sich auch hier durch ein 
planloses Zusammenwürfeln der Farben eine charakterlose 
Farbwtrkucg. Klares Zusammenfassen und gegebenenfalls wohl- 
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abgewogenes Gegenüberstellen verwandt- 
schaftlicher Kontraste sind auch hier die 
Grundlage für klare, große Wirkungen. 

Mittel zu farbigen Wirkungen haben 
eigentlich alle Innenräume/ auch die 
Wohnräume meist mehr als genug. Die 
mannigfachen Materialien, die heute für 
Fußböden, Wände, Decken, Möbelbezüge 
usw. zur Verfügung stehen, werden so- 
gar häufig eine einheitliche, klare Farb- 
wirkung gefährden. 

Mit diesen kurzen Hinweisen auf 
die Wirksamkeit des Lichtes und der Farbe möge die Dar- 
stellung der Innenräume beschlossen werden. Wenn mit ihr 
die Begriffe Raum und Raumfolge als einheitliche Kunstwerke 
im Prinzip- wenigstens zu klarer Erketuitnis gekommen sein 
solIrSn und anerkannt würde, daß die ideale künstlerische 
Entwicklung des Innenraumes, um die es sich allein' handelt, 
nur in der angedeuteten Richtung Hegen kann, so wäre der 
Zweck der Schilderung im wesentlichen erreicht. 

Im Interesse des Zusammenhanges mit der jeweiligen Schil- 
derung hatten wir schon mehrere Male, z. B. bei Erwähnung 
der ägyptischen Tempelanlagen, äußere, d. h. ungedeckte 
Räume gestreift und damit zugleich auf eine uralte Überliefe- 
rung hingewiesen. Diese reicht aber, wie die noch viel älteren 
Dolmenanlagen beweisen, in weit fernere Zeiten zurück. Und 
als was soll man diese Bauten schließlich anders als mit ein-, 
fachsten Mitteln umgrenzte, geheiligte Bezirke oder kurz 
Räume bezeichnen? Daß die Begrenztheit schon so früh in be- 
'. wüßtem Gegensatz zur freien Natur, zur Unbegrenztheit ge- 
bracht und sie sogar zum Motiv idealen Bauens gemacht wurde, 
muß unser höchstes Interesse erregen, ohne daß wir uns aber 
nach einiger Überlegung darüber wundem werden. Denn wie 
der Raum den Dingen Maßstab verleiht, wie der Mensch selbst 
in ihm scheinbar an Größe gewinnt, so löst er auch in ihm das 
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Gefühl des Gebor^eoseins, der Ruhe und Sicherheit aus. Schon 
derWirkung dieser Begrenztheit wegen wird deshalb stets da, 
wo, wie in Abb. 65, eine gewisse Ruhe und Weihe erzielt werden 
soll, die Geschlossenheit eines begrenzten Raiunes angestrebt 
werden müssen. Je strenger nun aber der Raum als solcher bei 
entsprechenden Aufgaben ins Auge gefaßt wird, um so mehr 
werden ihn bildende selbständige Bauwerke den früher be- 
sprochenen plastischen Charakter verlieren müssen und nur 
einfache, dem Raum zugekehrte Flächen zeigen. Naturlich 
können diese in Form von Pfeiler- und Säulenstellungen usw. 
plastisch durchgebildet werden, aber der plastische Charakter 
der Gesamtbaumasse wird mit der Entwicklung im obigen 
Sinne, weil entbehrlich und hinderlich, verschwinden. Ein vor- 
zügliches Beispiel hierfür ist jene in Abb. 4 und 5 vorgeführte 
Tempelanlage. In ihr ist nicht der leiseste Versuch gemacht, den 
Hauptbau' in der Art von Beispiel 1 und 2 oder auch nur wie 
in Abb. 3 plastisch in Erscheinung treten zu lassen oder "gar 
gegen den „Raum" abzuwägen und künstlerisch zu verwerten. 
Einfache, hohe Wände umschließen nach außen hin die Ktdt- 
stätte und im übrigen hat man nur konsequent durchgebildete 
Räume vor sich.' 

Merkwürdig ist es, daß die klassische Zeit der Griechen 
sich so wenig dieser Raümbildungen bediente. Ihre Tempel 
tragen, wie wir bereits wissen, alle Merkmale plastischer Ge- 
staltung. Man wird vielleicht annehmen müssen, daß man, nach- 
dem der griechische Volksstamm in früher Zeit sich erst einmal 
auf das plastische Bauwerk beschränkt und dasselbe im 
Laufe der Zeit zu hoher Vollendung gebracht hatte, au^s einem 
gewissen Beharrungsvermögen heraus nicht mehr jenen anderen 
Weg beschreiten wollte, der überdies die ganze Herrlichkeit 
ihres Tempels hätte gefährden können. 

Erst in hellenistischer und dann in römischer Zeit begegnen 
uns wieder Tempeln und anderen Gebäuden vorgelagerte 
äußere Räume. -Kein Zweifel, daß wir hierin einen entschie- 
denen Fortschritt gegen solche Anlagen zu erblicken haben, in 
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denen die Gebäude willkürlich und ohne 
Rücksicht auf den Raum Aufstellung fan- 
den. Ein Beispiel für die einheitlich ge- 
bundene Anlage kennen wir von der 
Abb. 3 her. Aber hier stehen der Raum 
und der Baukörper des eigentlichen Tem- 
pels doch nur in einfacher Wechselbezie- 
hung zu einander. Der Tempel ragt ganz 
einfach in den Altarhof hinein, ohne mit der 
umschließenden Architektur der Hofwandimgen eine Einheit zu 
bilden. Es mag dahingestellt bleiben, ob dies bewußte, künstle- 
rische Absicht war oder ob nicht vielmehr die überlieferte pla- 
stische Form des Tempels der konsequenteren räumlichen Ge- 
staltung an dieser Stelle Halt gebot. Von der plastischen Form 
des Tempels ausgehend, ist gegen seine Stellung auch durch- 
aus nichts einzuwenden, im Gegenteil hat er den Raum erhalten, 
der ihm Halt und Maßstab gibt. Ihm ist Genüge geschehen. 
Und doch wird man, von der Basis der Raumvorstellung aus- 
gehend, in der Raumbildung das erstrebte künstlerische Ziel 
erblickend, sicher zu einer anderen Lösimg nach der Tempel- 
front hin gelangen. Immerhin war mit dieser, im übrigen präch- 
tigen Anlage nicht nur wieder äußeren Raumbildungen der Weg 
geebnet, sondern es war auch zugleich, wie der Gegensatz der 
beiden Höfe zeigt, ein hoher Grad der künstlerischen Raum- 
folge erreicht. In wie prächtiger Weise sich diese äußeren 
RaumbUdungen im-Altertum dann weiter entwickelt hatten, da- 
von mag das in Abb. 66 dargestellte Trajans-Forum einen Be- 
griff geben. Vielleicht sagt man auch hier, daß man heut 
solcher Anlagen nicht bedarf. Wenn dies auch zutrifft, so haben 
wir doch Aufgaben genug, die in dem Geiste dieser raumbil- 
denden, in rhythmischen Intervallen fortschreitenden Architek- 
tur gelöst werden sollten. Man erinnere sich dabei, wie prall 
unsere Denkmalsbauten, von denen man nichtsdestoweniger 
eine große Wirkung erhoKte, bisweilen in die freie Natur ge- 
stellt wurden. Unmögliches atistrebend, imd beachte dann 
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in unserem Beispiel die Aufstellung der 
Monumente, deren Wirkung hier inner- 
halb der für sie bestimmten Räume eine 
festumrissene ist. Sehr interessant ist 
auch die Aufstellung der Trajansäule auf 
dem kleinen Platze hinter der Basilika 
Ulpia, die uns lebhaft an unsere Ausfüh- 
rungen Ober den Vertikalismus erinnert. 
Ein Vorbild für solche ungedeckten Räume 
ist übrigens unschwer schon in dem zen- 
tralen Hofraum, dem Atrium des antiken 
Wohnhauses Abb. 67 zu erkennen, das 
man wiederum auch mit dem Vorhofe 
des ägyptischen Gotteshauses vergleichen 
könnte. Auch die Paläste und Landsitze 
der römischen Großen hielten, wie Abb. 6& zeigt, an der sich 
aus dem offenen Mittel- und Hauptraum ergebenden Gestal- 
tungsidee fest. Bei größeren Anlagen, in denen nicht alle 
Räume um das Atrium gruppiert werden konnten, trat ein 
zweiter ähnlicher Raum, das Peristyl — siehe Abb. 72 — , das nun 
den Säulenschmuck erhielt, hinzu. Dabei sind beide, Atrium 
und Peristyl, durch einen größeren gedeckten Raum, das Ta- 
bliaum, so miteinander in Verbindung gebracht, daß sich eine 
Raumfolge ergibt und wirkungsvolle Durchblicke entstehen. 
Obgleich die antike Baukunst mit dem Sturze des Römer- 
reiches ein jähes Ende erfuhr, so ist doch die Bauidee 
der sich um einen Hof gruppierenden Räume in der ganzen, 
Altertum und Renaissance trennenden Zeit lebendig geblieben. 
Unbeschadet allen Stilwandels und gleichsam als Illustration 
jener Behauptung, daß gewisse Gestaltungsmöglichkeiten im- 
verrückbar sind, finden wir sie in den Klosterhöfen mit großer 
Liebe ausgebildet. 

Und nachdem dann in der Renaissance und im Barock die 
Kunst, Räume und Raumfolge zu schaffen, wieder allgemeines 
Interesse erweckte, nachdem man auch gelernt hatte, daß der 
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Begriff „Raum" keineswegs an eise unbe- 
dingte Geschlossenheit, wie sie vollkom- 
men selbst der Innenraum nicht bieten 
kann, gebtmden ist und nachdem man 
die große Wirkung der Durchblicke, vor 
allem aber die Kraft tmd den großen Wert 
ideeller Abschlüsse erkannte, war es na- 
türlich, daß man sich nun in noch größerem 
Umfange zunächst den Höfen und dann 
weiteren äußeren Raumbildungen zu- 
wandte. Diese Höfe — vgl, Abb. 73 — 
haben als organischer Teil des Gesamt- 
planes, d. h. in Beziehung zum Vestibül 
und anderen Räumen des Hauses die 
damalige Baukunst geradezu beherrscht. 

Dabei wurden natürlich die Durchblicke und die Wechselbezie- 
hungen der Räume untereinander wohl in Betracht gezogen. 
Zu den gegensätzlichen Raumelementen gesellten sich gleich- 
artige Verhältnisse und gemeinsame, architektonische Formen, 
die das Bindende und Zusammengehörige zum Ausdruck bringen. 

Was nun diesen Hof als „Raum" betrifft, so unterscheidet 
er sich von den übrigen, früher besprochenen Innenräumen 
lediglich durch das Fehlen einer wirklichen Decke. In Ermange- 
lung dieser schafft ein horizontales Abschlußgesims einen 
ideellen Abschluß nach oben. Daß es dem ästhetischen Sinne 
aber durchaus entspricht, diesen Abschluß, wie es in der Re- 
naissance mit Vorliebe geschah, bedeutend auszugestalten, 
braucht kaum noch bemerkt zu werden. 

Waren die begrenzenden Gebäudemauem zu hoch oder 
aus irgendwelchen Gründen nicht gut einheitlich auszubilden, 
so wurde wohl auch das Hauptgesims tiefer gesetzt und ein 
zweiter Raum erscheint über dem ersten. Oft umgeben Ar- 
kaden, siehe Abb. 69, oder Kolonnaden, bisweilen in mehreren 
Geschossen, die Höfe, die wohl hier und da wieder mit an- 
schließenden Gärten in Verbindung stehen. Alle Mittel der 
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Raumgestaltung, die wir hier und im folgenden antreffen, haben 
wir eigentlich schon bei der Betrachtung der Innenräume 
kenöengelemt, wie sie sich auch der Hauptsache nach in dem 
alt-römischen Hause gezeigt haben. Straßenwärts geöffnete 
Hofe führen zu der sogenannten Ehrenhof- Anlage. - Und endlich 
vereinigen sich alle diese Einzelelemente;. Ehrenhof, Halle oder 
Vestibül, Säulenhof und Garten mit ' ihren bewußt herbeige- 
führten Gegensätzen, Steigerungen und Durchblicken in rhyth- 
mischer Hebung und Senkung zu jenen großartigen Raum- 
schöpfungen, die uns die Spätrenaissance imd das Barock 
hinterlassen haben. Auch für den Vorhof finden wir in alter 
Zeit Vorbildungen, so 2, B. in dem iii Abb. 70 und 71 darge- 
stellten Gymnasium zu Ephesus. Bei diesem wäre noch hervor- 
zuheben, wie auf eine plastische Wirkung der Baumassen weit- 
gehend, verzichtet wurde, denn das Dach ist so flach, daß es, 
vom, Vorhofe gesehen, kaum in Erscheinui^ treten kann. Wie 
in Abb. 4 und 5 und wie, um auch ein neueres gutes Beispiel zu 
nennen, bei Schinkels altem Museum zu Berlin, tritt der Haupt- 
bau nur schwach und andeutungsweise in Erscheinung. Der 
Raum bedarf eben der plastischen Masse nicht. Im Gegenteil, 
sobald die Raumwände durch schräg ansteigende Dächer usw. 
eine plastische Tiefenentwicklung annehmen, kann der Raum 
weit eher in seiner klaren Wirkung gestört werden. Statt daß 
man dem Raum eine tatsächliche oder in Ermangelung dieser 
eine ideelle Decke gibt, wird er jetzt gleichsam auseinander- 
gezogen. Wenn außer dem Dache ein weitausladendes Gesims 
vorhanden ist, so mag oft die sonst den Raum schädigende Wir- 
kung einigermaßen parallelisiert sein und annehmbar erschei- 
nen. Häufig hat man es auch aus durchaus verständlichen und 
klaren Gründen vorgezogen, das Dach durch eine^ geringe Nei- 
gung in seiner Wirkung möglichst auszuschalten oder direkt 
durch eine sogenannte Attika, das ist eine Erhöhung der Front- 
wand über dem Hauptgesims hinaus, zu verdecken. Wo es, wie 
hier und in dem folgenden, auf eine Raumwirkung ankommt, ist 
sie wohl berechtigt. 
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Auf dem Wege, Außenräume zu bilden, blieb man nicht bei 
den Höfen und Ehrenhöfen einzelner Gebäude stehen. Indem 
man seinen Blick auf die Straßen und Plätze wandte und diese 
als größere Einheiten auffaßte, erschienen Aufgaben der „raum- 
bildenden Architektur," wie sie großzügiger, prächtiger und 
verlockender nicht gedacht werden könnten. Natürlich handelt 
es sich um die gleichen Bildungsgesetze wie zuvor. Ästhetisch 
betrachtet ist der Städtebau keine besondere Disziplin. Es gibt 
nur eine Architektur. Harmonisch wechselnde Räume, bald in 
Intervallen fortschreitend, bald zu mächtigen Einzelwirkungen 
ausklingend, hier Durchblicke durch Kolonnaden, dort präch- 
tige Perspektiven entfernterer Räume oder zurückliegender 
Bauten, gärtnerischer Anlagen oder schöner Landschaften, er- 
scheinen über ideellen Abschlüssen hinweg vor unserem gei- 
stigen Auge. Den ideellen Abschluß nach oben bilden wieder 
die Gesimse der Häuser und zwischen ihnen hindurch blicken 
wir in die Raumerweiterungen, die der endlose freie Himmel 
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bietet. Es fehlen nur aoch die schwebenden Figuren und wir 
hätten jene bekannten Decken der Barockmaler in Wirklichkeit 
vor uns. 

Die Steigerungen des Geländes, die man in den mittelalter- 
lichen Städten bescheiden durch allmählich ansteigende, ge- 
bogene Straßen überwand, werden hier, soweit es die Rück- 
sicht auf den Veritehr gestattet, in ungleich größartigerer Weise 
zur Anlage erhöht gelegener Raumbildungen benutzt, die mit 
den tiefer liegenden durch Treppenanlagen, Brüstungen, Säulen 
und sonstigen ideellen Abschlüssen verbunden sind. 

Ein Künstlertraum von einer Stadt erscheint vor uns, der 
allerdings nirgends voll in Erfüllung ging. Bis heute muß sich 
unser Verlangen lediglich mit Ansätzen und Bruchstücken zur 
frieden geben, die aber immerhin genügen, um auch dem künst- 
lerisch Passiven die Größe des Gedankens verständlich zu 
machen. 
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Die Anwendung der beiden Gestaltungs- 
arten. 

Es hat sich aus dem Vorangegangenen hinlänglich ergeben, 
daß Raum und Plastik in ihren Urbegriffen klar umgrenzt 
sind. Künstlerische Absichten, die einen Raum zum 
Gegenstand haben, werden, Klarheit anstrebend, auf eine 
Raumwirkung hinsteuern müssen. Dagegen kann ein beliebiger 
Körper, eine Vase, ein Möbel, ein figürliches Denkmal oder 
Brunnen etwa, nicht anders denn als Plastik aufgefaßt werden, 
woraus hier die plastische Gesamterscheinimg als wichtigstes 
Moment der künstlerischen Behandlung resultiert. Ebenso 
sahen wir, daß ein freistehendes Gebäude, das nicht in Be- 
ziehtmg zu anderen steht und das fa auch solch ein Körper ist, 
ebenfalls nicht anders denn als „Plastik" aufgefaßt werden 
kann. Erst bei der Vereinigung der Häuser zu Siedlungen und ' 
Städten bzw. bei /ler Gruppierung mehrerer Gebäude oder Ge- 
bäudeteile um einen freibleibenden Platz zeigte sich noch jener 
andere Weg, Nun erst bleibt zu entscheiden, ob wir sie als Pla- 
stik oder im Sinne der Raumbildung auffassen wollen. In vielen 
Fällen wird jedoch auch hier dem Architekten der Weg so vor- 
gezeichnet sein, daß er der Wahl eigentlich enthoben ist. Hat er 
z. B. ein Gebäude, das sich einem alten Städtchen einfügen soll, 
zu schaffen, so liegt eine so unverrückbare Situation vor, die, so- 
fern man den ehrlichen Willen hat, das neue Gebäude dem 
Alten harmonisch einzufügen, in der Regel die plastische Ge- 
staltungsart fordert. Ist jedoch das Gebäude an einem Platze 
zu errichten, der, wie manche Plätzedes 18. Jahrhunderts, vor- 
nehmlich nach räumlichen Gesichtspunkten gebildet ist, so wird 
einem künstlerisch empfindenden Menschen auch hier die Wahl 
des einzuschlagenden Weges nicht schwer fallen. Für einen 
großen Teil der architektonischen Aufgaben ist solchermaßen 
tatsächlich der Weg vorgezeichnet. Vergessen wir doch ja . 
nicht, daß wir noch viele gut erhaltene Städte und Stadtteile 
— alte Kunstzentren — haben, die für einen großen Teil aller 
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architektonischeti Aufgaben einfach den „ruhenden Pol in der 
Erscheinungen Flucht" bilden. Es darf dies wohl auE^esprochen 
werden, nachdem im Vorangegangenen, wie wir glauben, hin- 
länglich gezeigt wurde, daß der Blick des Bauenden unbedingt 
über das eigene, einzelne Haus hinaus gerichtet und das ganze 
Straßen- oder Platzbild, besser die ganze Siedlung als eine 
künstlerische Einheit betrachtet werden muß. Eine Eigenart 
moderner Stadtteile ist nun allerdings, daß sie meist weder den 
einen, noch den anderen Gestaltungsweg weisen, also dem 
Künstler weder in diesem noch in jenem Sinne Anhaltspunkte, 
an die er anknüpfen könnte, bieten. An solchen Orten Häuser 
zu bauen, kann daher kaum etwas anderes als Willkür bedeuten, 
weil alles künstlerisch Bindende, Gemeinsame und Richtung' 
gebende, wie es alte Städte in der Regel aufweisen, fehlt und 
nicht durch einzelne neue Gebäude hinzugefügt werden kann. 
Hier vermissen wir also den vorgezeichneten Weg und die Will- 
kür der letzten Architekturperiode, das Suchen und Tasten 
nach Neuem, das Befriedigimg bieten konnte, erscheint, wenn 
auch von einem höheren, imsere Kultur überblickenden Stand- 
punkte aus nicht gerade entschuldbar, so doch in dem ein- 
zelnen Falle in einem sehr natürlichen Lichte. Nicht von der 
jeweiligen Einzelsituation ausgehend, nicht durch die Erfindung 
neuer Formen, sondern nur von Grund aus reformierend ist 
hier weiter zu kommen. Der Künstler muß bei Neugründungen 
versuchen, Einfluß auf die Gesamtgestaltung der Städte und 
Stadtteile zu erlangen, und die Stadtverwaltungen müssen er- 
kennen, daß die künstlerischen Interessen von allem Anfang 
an zu berücksichtigen sind. Dabei kann dann natürlich nicht 
mehr der Frage, ob die betreffende Planimg im Sinne plasti- 
scher oder räumlicher Auffassung erfolgen soll, au^ewichen 
werden. 

Die Betrachtungen in den letzten Kapiteln werden gezeigt 
haben, daß allein von ästhetischen Gesichtspunkten aus der 
Weg nicht eindeutig bestimint werden kann, daß er sich viel- 
mehr in zwei Richtungen teilt. Die Aufgabe dieses Kapitels soll 
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es daher sein, zu prüfen, wo 
dieser oder jener Weg als der 
gegebene bzw. gangbare er- 
scheint oder jtfieweit sich et- 
wa die beiden Wege zu einem 
vereinigen lassen. 

Um die so gestellte Auf- 
gabe zu lösen, "wird es vor 
allem nötig sein, uins den 
ursprünglichen Zweck alten 
Bauens vor Augen zu halten, 
der, sofern man von gewissen 
idealen und einigen anderen Abb, 62. 

Aufgaben absieht, in erster Linie in der Bildung von l 
Innenräumen besteht, deren Zahl und Größe gewöhnlich 
als durch die Bedingungen, die der Bau zu erfüllen hat oder, 
wie man auch zu sagen pflegt, durch sein Programm gegeben 
angesehen werden. .Die Bedürfnisse, die den programmatischen 
Forderungen zugrunde liegen, hängen allerdings selbst wieder 
in hohem Maße von Sitten, Gebräuchen, der Auffassung 
unseres Lebens und dergleichen, also von variablen Dingen ab. 
Nicht allein, wie eine Aufgabe erfüllt wird, sondern mehr noch 
wie und unter welchen Gesichtspunkten das Programm zu ihr 
entwickelt und aufgestellt wurde, ist bezeichnend für die sich 
gerade hierin auf das deutlichste spiegelnde Kultur und Kunst- 
auffassung eines Volkes. Diesem Gedanken nachgehend und 
Vergleiche ziehend mit anderen Kulturepochen, würden wir 
sicher zu für unsere Zeit betrüblichen Resultaten gelangen. 
Aber abgesehen von den sich hieraus ergebenden Einschrän- 
kungen wird man der obigen Ansicht, daß der Bau sein Pro- 
gramm erfüllen soll, zustimmen müssen. 

Den einräumigen Gebäuden entsprechen natürlich einfache 
Baukörper. Letztere werden sich jedoch auch bei ' solchen 
mehrräumigen leicht ergeben, deren einzelne Räume sich unge- 
zwungen zu einer einfachen Gesamtforin vereinigen lassen, so 
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daß wir sie ohne weiteres den ersteres gleichstellen wollen. Sie 
bilden dann mit diesen das Urmotiv der äußeren Architektur. 
Wie bereits mehrmals hervorgehoben wurde, haben seit jeher 
diese einfachen Gebilde über rundem, quadratischem, poly- 
gonalem oder rechteckigem Grundriß ihrer aus Einfachheit ent- 
springenden Klarheit wegen eine große Bedeutung gehabt. In 
diesem Zusammenhange nochmals den griechischen Tempel er- 
wähnend, müßten wir sagen, daß er nach außen einen einfachen, 
klaren Baukörper und nach innen hin die Vereinigung mehrerer 
Räume zu einer einfachen, rechteckigen Grundrißform reprä- 
sentiert. 

Solche Gebäude, mit anderen gleichartigen Blöcken ver- 
eint, ergeben die schon kennengelernte einfache Reihuog. Zu 
den Gebäuden, die sich leicht als Reihungsmotiv verwenden 
lassen, gehören trotz aller V-ielräumigkeif die modernen viel- 
stöckigen Mietshäuser, aus denen heute zum großen Teil unsere 
Großstädte gebildet sind. In ganzen Stadtbezirken handelt es 
sich hier bisweilen im Grunde genommen nur um die Wieder- 
kehr ganz weniger Wohnungstypen, die also ihrem innersten 
Wesen nach dem Reihungsmotiv entsprechen. Dies Motiv kann 
an sich natürlich ebensogut im plastischen als im raumbildenden 
Sinne verstanden und angewandt werden. Bei den hohen viel- 
stöckigen Gebäuden, um zuerst bei diesem Beispiel zu bleiben, 
tritt jedoch die Möglichkeit plastischer Gestaltung dadurch 
wesentlich zurück, daß sich das Dach zu hoch über der Straße 
befindet und daß die Gebäudetiefe und damit die Größe des 
Daches nicht im Verhältnis zur Höhe des Gebäudes wächst. Die 
sonst durch das Dach bedingte plastische Wirkung ist somit ver- 
ringert oder sie ist, wie es meist sogar der Fall ist, überhaupt 
nicht mehr vorhanden. Die Fassade mit einem Giebel abzuscfilie- 
ßen ist da, wo es sich um größere Gebäudebreiten handelt, die die 
Regel sind, ebenfalls nicht gut möglich. Besonders in verhältnis- 
mäßig schmalen Straßen schwinden somit die Mittel plastischer 
Gestaltung fast vollständig. Die Häuser treten nur mit ihren 
vertikalen, vorderen Ftonten in die Erscheinimg, wirken also 
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lediglich raumschließend. Nehmen wir die durch die Gleich- 
artigkeit der Wohnungen bedingte, gleiche Wiederkehr hinzu, 
so ist offenbar, daß hier alle Umstände auf rhythmisch-symme- 
trische Raumbildung hinweisen. Es ist ganz merkwürdig, daß 
hier bisher so wenig Ersprießliches zustande kam, und statt auf 
dem natürlichen Wege vorzugehen, sogar versucht wurde, 
solchen Häusern durch krampfhaft heruntergezogene Dächer 
den altstädtischen Charakter anzuhängen. Hier waren Mittel 
zu einer großartigen Stadtbaukunst, zu einer Ausbildung von 
Straßen- und Platzräumen gegeben, wie sie in diesem Maße 
vielleicht nie wiederkehren werden, denn mächtige Dezentrali- 
sationsbestrebungen werden schließlich der Stadtbaukunst 
andersgeartete Aufgaben stellen. Sollte die geschlossene, mehr- 
stöckige Bauweise der Wohngebäude unserer modernen Groß- 
städte durch diese Bestrebungen einen baldigen Abschluß er- 
fahren, so wäre sie dann zu Ende gegangen, ohne ihren künstle- 
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riscKen Ausdruck je erlangt zu haben. Darüber sollte 
man sich aber auch gemäß den bisherigen Ausführungen 
ein für allemal klar sein: Eine Bearbeitung der Straßen 
und Platz? im Sinne eiaheitlicher Kunstwerke tragt stets 
den Stempel des Gemeinsamen. Und was bei der plastt- 

' sehen Gruppierung auf der Basis abwechslungsreicher Flucht- 
linienführung noch in' milder Form ausgedrückt war, tritt uns 
hier in höchster Steigerung entgegen. Diese Stadtbaukunst ist 
der Niederschlag jener strengen staatsbürgerlichen Gesinnung, 

' die in jedem einzelnen von uns nur ein Glied des Staates er- 
blickt und nach der die Interessen des einzelnen jederzeit und 
widerstandslos denen der Allgemeinheit unterzuordnen sind. 
Das interessiert uns auch insofern, als sich hieraus der Zusam- 
menhang der Ktmst mit der Denkungsart des Volkes direkt er- 
gibt. Und wenn, wie gezeigt wurde, in zusammenhängenden 
Siedlungen künstlerische Wirkungen überhaupt nur auf der' 
Basis gegenseitiger Bezugnahme der einzelnen Objekte, d. h. 
das Ganze in Betracht ziehend, entstehen können, so ist auch 
dies nur der künstlerische- Ausdruck jener größeren und all- 
gemeinen Erkenntnis, daß eine wahre Kultur in dem Denken 

' und Fühlen des gesamten Volkes begründet sein muß. Diese 
einheitliche Bearbeitung ist natürlich nur unter gleichzeitigen 
Eingriffen in „geheiÜgte Privatrechte" durch Zusammen- 
legungen und evtl. sogar Enteignungen möglich. Aber schließ- 
lich ergibt sich auch daraus eine Erleichterung des Bauenden 
selbst, gegen die er sich vielleicht erst sträuben würde, um dann 
dankbar zu empfinden, daß er ein für allemal weiß, wie er sein 
Haus zu gestalten hat. Die Festlegung der Hauptgesimshöhen 
sowie die ausschließliche Bearbeitung neuer Straßenzüge und 
Stadtteile nach tiefbautechnischen Gesichtspunkten, wie sie 
bisher üblich war, ist zur Erreichung des angegebenen großen 
architektonischen Zieles allein gänzlich ungenügend. 

Die erwähnten Dezentralisationsbestrebungen in Verbin- 
dung mit der Eigenhausbewegung, welche die zu dichte Be- 
bauung der Städte sowohl als das vielstöckige Mietshaus ver- 
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werfen, werden auch in ihren 
Siedlungen mit den raumbil- 
denden Eigenschaften des letz- 
teren weniger rechnen können. 
Durch die angestrebte geringe 
Geschoßzahl kommt das Dach 
zur Geltung. Dieser Umstand 
sowohl als auch die Kleinheit 
der Baublöcke und die auf- 
tretenden Bau wie he lassen 
die Aufgabe wieder als zu 
einer plastischen Bearbeitung 
geeigneter erscheinen. Liegtes 

jedoch in der Aufgabe begründet, viele gleichartige Wohnungen 
schaffen zu müssen, so kehrt zwar auch hier das Reihungs- 
motiv, aber eben im plastischen Sinne wieder. In Verbindung 
mit gleichgroßen Grundstücken ist dann trotz des plastischen 
Charakters der Gebäude eine gradlinige und regelmäßige 
Führung der Straßen- und Platzfluchten die naheliegendste, wo- 
hingegen Siedlungen mit stark wechselnden Programmen eher 
in den alten Städten und deren häufiger wechselnden Si- 
tuationen und Parzellengrößen ein passendes Vorbild finden. 
Um aber jeder irrtümlichen Auffassung, die etwa atiftreten 
könnte, zu begegnen, möge der nochmalige Hinweis, daß auch 
. auf dieser Grundlage keinerlei willkürliches Durcheinander- 
bauen in Frage kommen kann, gestattet sein. Im übrigen ist 
aber zu berücksichtigen, daß auf stark kupiertem Gelände, ohne 
wesentlich erhöhte Kosten, ohne häßliche Abtragungen und 
Auffüllungen und damit zusammenhängend, ohne Verwischung 
des ursprünglichen laijdschaft liehen Charakters eine strengere 
Straßenführung nicht erreicht werden kann. Aber selbst von 
den verschiedenen Terrainverhältnissen ganz abgesehen, wird 
man sich ohne genaue Kenntnis des Programmes und aller 
näheren Bedingungen wohl hüten müssen, die eine oder die 
andere Art als „die" moderne oder zeitgemäße bzw, überlebte 
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zu bezeichnen. Auch ist zu bemerken, daß aus einer etwa zu 
bevorzugenden Regelmäßigkeit in den Straßen- und Platzbil- 
dungen durchaus noch nicht eine raumbildende Architektur im 
eigentlichen Sinne hervorgeht. Solange die begrenzenden 
Bauten als plastische Massen in Erscheinung treten,- wird man 
auf die plastische Gesamtwirkung stets Wert zu legen haben. 
Mag auch immerbin durch die Regelmäßigkeit eine gewisse 
Raumwirkung auftreten, so ist tmter Umständen diese doch 
mehr eine angedeutete als eine wirkliche. 

Abgesehen von den erwähnten Wohnhäusern, entsprechen 
den meisten mehrräumigen Gebäuden innere Raumgruppen, die 
auch im Äußeren Gruppenbildungen hervorrufen. Besonders 
solche Gebäudearten, die eigenartige bzw. stark heraustre- 
tende Raumteile besitzen, z. B. das Theater mit seinem 
Bühnenhaus, lassen ^ch mit den übrigen Gebäudeteilen nicht 
ohne Zwang zu einfachen Baukörpem vereinigen. Und selbst 
bei kleinsten Objekten können dergleichen Fälle auftreten, wie 
deim auch hier wieder die Größe der ganzen Anlage keineswegs 
irgendwie entscheidend ist*). Die Vereinigung der verschie- 
denen Räume zu einem Baukörper und unter einem Dache ist 
in zahlreichen Fällen nur unter Anfügung größerer Hohlräume 
denkbar, deren falscher Schein aber unmöglich befriedigen kann 
und die überdies noch durch Abschneidung von Luft und Licht 
eine Gefahr für den inneren Organismus des Baues sein können. 
Dazu kommt, daß unter Fortlassung von Scheinarchitekturen 
das Äußere das Innere widerspiegelt und häufig — ich sage 
, nicht immer — einer wirkungsvollen inneren Raumfolge von 
selbst eine ebensolche äußere Gruppenbildung entspricht. Und 
abgesehen von der rein optischen Wirkung, liegt in diesem 
Widerschein des Inneren im Äußeren ein gewisser Reiz, der, 
wenn auch keineswegs für die künstlerische Gesamtwirkung 
ausschlaggebend, uns häufig bei der Betrachtung alter Bauten 
gefangen nimmt und auf den man jedenfalls nicht gern ohne 



') Wil. Seite 59 und 60. 
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Abb.6S. 

zwingenden Grund verzichten wird. Wer mit offenem Sinne 
alte Kulturstätten durchwandert ist, andächtigen Sinnes solche 
Gebäude auf sich wirken ließ, der wird bisweilen das Gefühl 
gehabt haben, als ob sie reden. Dieses seelische Moment, wie 
man es vielleicht nennen könnte, schwindet, soweit es in dem 
inneren Organismus des Gebäudes seinen Grund hat, natürlich 
in dem Maße, wie man seinen Kern ummantelt und verdeckt. 
Allerdings wird sich aus dem inneren Gebäude heraus nicht 
immer eine regelmäßige, symmetrische, äußere Gestalt und ' 
noch viel weniger eine einfache Raumwand ergeben. Es kann 
also nicht wundernehmen, daß solchen Gebäuden häufiger 
eine freie plastische Gestaltung ohne Rücksicht auf äußere 
regelmäßige Raumbildung am besten entspricht. Darin lag ja 
auch der Vorteil der alten gewachsenen Städte, daß sie reicher 
an entsprechenden Situationen sind und auf Grund dieser diver- 
gierende Tendenzen des Inneren und des Äußeren harmonisch 
auszugleichen vermochten. Die sich aus den Bedürfnissen und 
dem Zwecke ergebende Unregelmäßigkeit, die trotz der etwa 
mit ihr verbundenen Stimmungswerte willkürlich und jeder 
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äuQereo künstlerischen Idee offenbar bar ist, erschien, sich 
gleichsam mit der Unregelmäßigkeit des Geländes und der 
Situation verbindend, nun auch aus einer einheitlichen äußeren 
Idee hervorgegangen. Es ist aber nicht zu verkennen, daß die 
inneren Bedürfnisse heute bei weitem gleichmäßiger als in 
früherer Zeit sind. Schon der Umstand, daß die geringere Seß- 
haftigkeit die Bezugnahme auf spezielle Wünsche weit weniger 
begründet erscheinen läßt und als Folge gleichartiger Erwerbs- 
art, die verhältnismäßig selten in oder bei der Wohnung aus- 
geübt wird, auch die Bedürfnisse selbst gleichartiger geworden 
sind, liegen einer größeren Regelmäßigkeit weniger Schwierig- 
keiten im Wege, Immerhin werden dadurch, wo trotzdem 
individuelle Gebäude in regelmäßige Situationen eingefügt 
werden müssen, die Schwierigkeiten nicht geringer. Dies fest- 
stellend, verkennen wir keineswegs die bedeutende Wirkung 
äußerer Raumbildungen, die um so schöner sind, wenn sie in 
organischem Zusamenhang mit dem Rauminnem der Gebäude 
stehen und auch mit dem Äußeren der letzteren ideell verbunden 
sind. Wir sagen nur, daß die äußeren und inneren Bedingungen 
dem auch tatsächlich entsprechen, gewissermaßen eines Sinnes 
sein müssen. Und viele unglückliche Kompositionen sind da ent- 
standen, wo dem nicht so war. Auf Grund des gegebenen Pro- 
grammes ist oft nicht einmal eine befriedigende Symmetrie zu 
erlangen, wobei zu berücksichtigen ist, daß mit dieser allein 
auch noch nicht viel zur Erreichung einer guten äußeren Raum- 
bildung getan ist, hierfür vielmehr die Größe des Gebäudes im 
Verhältnis ztmi vorliegenden Räume nach Maßgabe der ange- 
strebten Wirkimg zu bemessen ist. Solche individuellen Ge- 
bäude als Teile äußerer Räume in rhythmisch-symmetrischem 
Sinne projektieren, erfordert nicht nur die Möglichkeit einer 
befriedigenden Symmetrie, sondern erheischt auch die Macht, 
die Größe des Platzes und der übrigen Platzwandungen dem 
künstlerischen Ziele gemäß begrenzen und feststellen zu können. 
Schon allein, um die Symmetrie zu erlangen, kann die Auf- 
stellung des Programmes nur unter gleichzeitiger Fixierung einer 
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kün$tlerisch£D Idee 
erfolgen. Stellen wir 
uns das Programm 
durch den Bauherrn, 
die künstlerische Idee 
durch den Künstler 
vertreten vor, so ha- 
ben beide zusammen 
zu wirken. Nur durch 
Vorschlag und Gegen- 
vorschlag und durch 
wiederholte Prüiung 
der tatsächliche;! Be- 
dürfnisse, die durch- 
aus nicht immer un- 
wandelbare Begriffe 
sind, kann ein befrie- 
digender Ausgleich 
erfolgen, und nichts 
führt sicherer zu 
einem negativen Re- 
sultat als jene, bei 
öffentlichen Wettbe- 
werben fast stets an- Abb. 56. Tr.i«n»foruni mch Cain.i 

gewandte, geradezu stupide Handhabung, in der jede Rück- 
sprache und jede gemeinsame Gedankenarbeit zwischen Aus- 
schreibendem und Künstler prinzipiell ausgeschaltet ist. Auch 
hier kommt natürHch wieder jene leidige, wenigstens in der 
geschilderten Begrenzung wahrhaft unheilvolle Ansicht zum 
Durchbruch, daß jede Zweckform eine Kunstform möglich 
machen müsse. Zu wahrhaft künstlerischer Größe gehört 
ein großer Sinn und eine großzügige Bearbeitung. In diesem 
Sinne bedürfen wir nicht so sehr Bauordnungen mit aus- 
geklügelten Zonenplänen usw. als vielmehr auf Grund bestimm- 
ter Programme künstlerisch ausgearbeitete Bebauungspläne, 
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die gleich allen architektonischen Planen 
aus Grundriß und Aufriß bestehen. 

Aber auch bei solchem Vorgehen 
wird sich — wie wir zusammenfassend 
sagen können — der Individualismus 
besonderer Gebäude trotz etwa erreichter 
Symmetrie in eigenartigen Silhouetten 
äußern, die mehr oder weniger auf pla- 
stische Wirkungen hinstreben und nicht 
einfache Raumwände bieten. Dabei 
hat man * sich jedoch dessen zu er- 
irmem, was früher von ideellen Raum- 
abschlüssen gesagt wurde und demzu- 
folge ein Raum auch daim gewöhnlich 
noch als solcher wirkt, wenn ein 
Teil der raumumschließenden Wände durchbrochen ist. Aller- 
dings muß der Klarheit des Raumgebildes wegen zwischen der 
plastischen Masse und dem Räume wenigstens eine ideelle 
Raumwand klar ersichtlich sein. Im übrigen wird diese Raum- 
durchbrechung ihre notwendige Ergänzung in ruhigen raum- 
bildenden Platzwänden erhalten müssen. Mit diesen ist jedoch 
die Raumwirkung gewährleistet und das Hauptgebäude zieht 
dann wegen seiner besonderen plastischen Gestalt das Auge 
auf sich und kommt, wie es nur erwünscht sein kann, zu noch 
größerer Wirkung, Nichts ist dagegen verkehrter als unter 
Anstrebung eines äußeren Raumes solchen individuellen Ge- 
bäuden andere mit eigenen charakteristischen Formen ent- 
gegenzusetzen; vielmehr werden einfache Wohnhäuser oder 
sonstige Gebäude, die ungezwungen das Reihungsmotiv er- 
geben, zweckmäßige Ergänzungen bilden. Eines zurückdrängen 
und das andere betonen, das ist doch schließlich die Art jeder 
Kiinstübung. Man. rufe sich in das Gedächtnis, wie Maler häufig 
den Kopf eines Porträts kräftig herausarbeiten, das andere aber 
nebensächlich und in ruhigen Tönen behandeln, um auch hierin 
eine Parallele zu finden. Und ähnlich ist es in allen Künstenl 
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Warum also Platzräume, so- T 
fern sie Kunstwerke sein sol- 
len, anders bilden? Trotzdem 
wird bisweilen das entgegen- 
gesetzte Verfahren angestrebt 
oder befürwortet. Hat 
wichtiger Platz ein bedeu- 
tendes Bauwerk erhalten, so 
werden demzufolge gleich wei- 
tere ähnliche Gebäude für. 
denselben Platz verlangt, um, 
wie man wohl auch hört, ein 
Forumzuschaffen. Aberoffen- 
bar haben die Betreffenden 
niemals einen Blick auf den 
Plan eines alten Forums ge- 
worfen. Man vergleiche doch 
daraufhin das Forum in Abb.66 
und wird dann unschwer fest- 
stellen, wie die größere Zahl 
der Wandungen aus einfachen ^""^^ J^'^^Pi '"/'T'J". ?^l' "! 

° den Falatlii pack Springar. HiadbuEli der Kunil- 

Pfeilern oder Säulen, d. h. aus ^cMchu. 

einem fortlaufenden Reihungsmotiv, bestehen. Mit dem Auf- 
geben dieser so gebildeten ruhigen Wandungen tritt die 
Gefahr auf, daß der Gesamtanlage nicht nur der etwa 
angestrebte Raumcharakter verlorengeht, sondern daß sie 
auch leicht ihres beherrschenden Hauptpunktes beraubt 
wird. Nicht ist jedoch als Grundrißfigur unbedingt ein 
Rechteck oder eine ähnliche aus geraden Linien begrenzte 
. Figur nötig. Aber, wie schon gesagt, verschiedene individuelle 
Gebäude werden, statt sich gegenseitig zu steigern und zu er- 
gänzen, dahin neigen, ihre Wirkung gegenseitig zu beeinträch- 
tigen und aufzuheben. Anderseits kann die Berechtigung der 
Idee, einen Platz wie etwa, um ein Beispiel zu nennen, den 
Königsplatz in Berlin, zum Mittelpunkt großer Gebäude zu 
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Abb. W. UibioD, Hol dci Hcrzotllcbea Pilut«. 

machen und so einen ganzen Stadtteil zu bevorzugen, mitunter 
nicht von der Hand gewiesen werden. Die Idee der Raumfolge 
und der offen aneinanderstoßenden Räume, verbunden mit 
ideellen Abschlüssen, durfte uns einen Weg, der hier einge- ■ 
schlagen werden könnte, leicht zeigen. Bei Beibehaltung der 
Forderung nach äußerer Ra Umbildung würde kaum etwas 
anderes übrig bleiben, als wie bei den alten römischen Foren 
die Schaffung einer Gruppe von Räumen, die unter sich, gleich 
einer Folge von Räumen, in ideellem Zusammenhang stehen. 
Die dabei neu auftretenden Platzwandungen müÜten sich aus 
einfachen Rethungsmotiven zusammensetzen, die übrigens auch ■ 
aus flächig beschnittenen Bäumen bestehen können. Selbst- 
redend verändert sich dabei der Gesamtcharakter insofern, als 
dann aus dem reinen Architekturraum ein Parkraum wird. Als 
Beispiel hierfür mag das in den Abb, 74 und 75 dargestellte Pro- 
jekt für ein Opernhaus auf dem erwähnten Königsplatz gelten, 
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Die seitlichen Raumwände sind durch jene Baumreihen, wie sie 
übrigens auch das Barock in seinen prächtigen Parkräumen 
verwendete, gebildet. Den vorderen mehr ideellen Raum- 
abschluß bilden Figurengruppen, Brüstungen usw. Die übrigen 
geschilderten Gedankengänge werden ebenfalls unschwer zu 
erkennen sein, so daß sich weitere Erklärungen erübrigen 
dürften. Damit schließen wir dieses Kapitel, um uns nun noch 
einigen kurzen Schlußbemerkungen zuzuwenden. 
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Schltißbetrachtung. 

Die Architektur erschien bisweilen als die Kunst, eine 
Anzahl bekannter Formensysteme anzuwenden und zu 
variieren. Die Architekturlehre, die Lehre von der 
Wirkung plastischer Massen und der Räume wurde eine Formen- 
lehre, Statt Mittel zu künstlerischem Zwecke zu sein, wurden 
die Formen, unter Ausschaltung plastischer oder raumkünstte- 
rischer Ideen, Selbstzweck. Die so entstandenen Werke konn- 
ten natürlich ein instinktives, künstlerisches Gefühl nicht be- 
friedigen. Dies negative Resultat führte jedoch vorderhand 
nicht tu einer Umkehr in der Architekturauffassung, sondern 
nur zu meist sehr sonderbaren, neuen Architekturformen, die 
noch weit weniger befriedigten. Man erkannte übrigens bald, 
daß das Streben, die älteren Formen durch neue zu ersetzen, an 
sich nur ein recht äußerliches ist. Und weil die Einzelformen 
ja eine wesentlich relative Bedeutung haben, d. h. von einer 
größeren plastischen oder Raumidee abhängig sind, sich aus 
einer altumfassenden Idee, in deren Dienste sie bestimmte 
Funktionen zu verrichten haben, entwickeln müssen, so ist dies, 
sofern man sie nicht in diesem Zusammenhange betrachtet, ja 
auch wirklich so. Gerade die vornehmeren Charaktere, die erst 
dann willens sind, Neues an Stelle des Alten zu setzen, wenn es 
wirklich begründet erscheint, konnten sich begreiflicherweise 
zunächst unmöglich zu diesem Neuen verstehen. Sie verwen- 
deten heute gotische und morgen klassizistische Formen, wie 
es ihnen oder ihrem Bauherrn gerade beliebte, Ihr Weg führte 
nur zu immer genauerem Eingehen auf alte Einzelteile bzw. 

122 



,v Google 




LlQ 1^=^ 1=1 1=^ OLdJ 



einzelne, meist ihrer ursprüng- 
lichen Situationen beraubten 
Bauwerke, und schtieBhch zu 
einem bloßen Kopieren derge- 
stalt, daB viele große Gebäude 
einfach durch Photographien 
früherer illustriert werden 
könnten. Wenn diese Architek- 
ttu^bung auch vereinzelte, bis- 
weilen scheinbar bestechende 
Resultate aufwies, so entsprang 
sie doch nicht ursprünglichem 
Erkennen und von innen heraus 
wirkender, treibender Kraft, 
sondern war lediglich der Wi- 
derschein froherer Geisteskul- 
tur. Wie der, der den Ausspruch eines geistreichen Mannes 
zitiert, deswegen allein nicht hoffen darf, selbst geistreich zu 
sein, so wenig kann diese Gestaltungsart den Anspruch erheben, 
der Ausdruck geistiger Kultur zu sein. Kein Wunder, daß 
unter ihrem Einfluß die Architektur als ein völlig abgegrastes 
Gebiet erschien. 

Das Festhalten an der äußeren Form ist um so auffallender, 
als schon vor verhältnismäßig langer Zeit der Weg der architek- 
tonischen Erkenntnis durch Sittes berühmte und bahnbrechende 
Schrift in wesentlichen Punkten gewiesen wurde. Nur aus 
räumlichen oder plastischen Ideen heraus und die. Abhängig- 
keit der plastischen Wirkung von der Größe des Raumes wohl 
beachtend, können Bauwerke zu Kunstwerken werden und 
kann sich eine gesunde Reaktion gegen die Nachahmung ent- 
wickeln. .Dieser sichere Grund fehlte aber den meisten moder- 
nen Bestrebungen, auch da, wo sie ausgesprochenermaßen 
solche Reaktion darstellen wollten, vollkommen. Aus diesen 
Gründen ist es erklärlich, wenn sie, haltlos nach jeder Richtung 
hin, die lächerlichsten Gebilde schufen, welche die Welt je ge- 
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sehen hat. Glücklich erschei- 
nen schon heute die Städte, 
die seinerzeit ihre Aufgaben 
wenigstens in den Händen der 
älteren Architekten ließen. 

Die Gerechtigkeit verlangt 
aber auch anzuerkennen, daß 
nichtsdestoweniger diese Be- 
strebungen, so unklar sie 

Abb. 12. Piiiily] einci pamprjiniicheii Hiuiei. ^ 

größtenteils gewesen sein mö- 
gen, die Befreiung von einem unerträglichen Zopf bedeuteten 
und einen Boden umpflügten, der vorher nicht mehr auf- 
nahmefähig war. 

Unter den mannigfachen, wenigstens zu verstehenden Ver- 
suchen, die Architektur und die .Gewerbe im künstlerischen 
Sinne zu reformieren, haben wir beiläufig dieienigen, welche 
darauf abzielten, aus der reinen bzw. einfachsten Konstruktion 
neue Kunstformen zu entwickeln, kennengelernt. Die Gründe, 
die zu solcher Auffassung führten, sind sehr naheliegender Art. 
Es wurde bereits früher ausgeführt, daß z. B. das einfache Sattel- 
und Walmdach nicht nur in künstlerischer Hinsicht Urtypen 
sind, sondern daß sie auch zugleich ursprüngliche Werkformen 
darstellen. Die Kunst fordert Klarheit, sagten wir; sie schließt, 
wie auch die Technik, nicht reichere Formen aus, aber jene 
einfachen Werkgebilde erscheinen häufig ihrer Klarheit wegen 
zugleich als ihre Werkformen, als Werkformen der Kunst. 
Und so kommt es, daß man tatsächlich auf allen Ge- 
bieten, mag es sich wie dort um die äußere Erscheinungsform 
eines Gebäudes oder in anderen Fällen um eine Wand- oder 
Deckenverkleidung, um ein Möbel oder sonstige Dinge handeln, 
fast auf Schritt und Tritt auf eine gewisse Übereinstimmung von 
Kunst- und Werkformen stößt. Nichtsdestoweniger ist diese 
Überetntimmung natürlich lediglich äußerer Art. Es kommt 
übrigens noch hinzu, daß sich die angewandte Kunst auch aus 
rein Ökonomischen Gründen der Werkformen bedienen muß. 
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Nur so kann sie die andere 
ihr geetellte Aufgabe erfüllen: 
mit einfachen, sachlichen Mit- 
teln Dauerhaftes 'zu leisten. 
Diese ursprünglichen Werkfor- 
men auf allen Gebieten darzu- 
legen, wäre deshalb ein außer- 
ordentlich verdienstvolles Un- 
ternehmen, denn was bis- 
weilen als Werkkunst geht, 
das hat häufig genug mit ur- 
sprünglichenWerkformen auch 
nicht das mindeste gemein. 
Aber auch auf letztere bezug- 
nehmend, ist eine Form nicht 
etwa schon deshalb eine Kunst- 
form, weil sie eine Werkform 
ist. Diese oberflächliche, durch nichts zu begründende Idee 
könnte uns keinen Schritt weiterführen auf dem Wege wahrer 
künstlerischer Erkenntnis. 

Eine andere Richtung ging zwar nicht vom technisch Kon- 
struktiven aus, mutete vielmehr der Technik die merkwürdig- 
sten Dinge zu, die man sich denken kann; dafür wollte sie aber 
eine gewisse ideale Konstruktion zur Anschauung bringen: die 
leider nur zu bekannten gebogenen Linien, die Streben und 
Gegenstreben veranschaulichen sollten, waren die Mittel hierzu. 
Wir können es uns jedoch versagen, auf dies und auf ähnliches 
einzugehen, da es sich dermaßen überlebt hat, daß es schwerlich 
noch der angewandten Kunst gefährlich werden kann. 

In gewissem Sinne ähnelt diese Richtung jener Tektonik, die 
die Architektur als Kunst aus Tragen und Lasten bzw. aus sta- 
tischen Gesetzen zu erklären sucht. Wir wollen es dahingestellt 
sein lassen, wieweit solche Gesichtspunkte zu einer Veredlung 
der Architektur beitragen können, das aber wäre festzuhalten, 
daß die entsprechenden Formen den von uns entwickelten 
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Grundsätzen nicht zuwider- 
laufen dürften. Gleich den 
Werkformen könnten sie nur 
innerhalb der durch die ästhe- 
tische Konstruktion gezogenen 
Grenzen Berücksichtigung fin- 
den. Wir sind auf sie mit voller 
Absicht nicht näher einge> 
gangen, denn sie sind bereits 
I während vieler Jahrzehnte 
*'■''■'* immer von neuem und doch 

stets ohne sichtbaren Erfolg in den Vordergrund gerückt 
, worden. Das negative Resultat, zu dem dies stets geführt hat, 
würde allein schon dazu berechtigen, auch auf anderes zu sin- 
nen, ganz abgesehen davon, daß klare Überlegung zu diesem 
anderen als Erstes und Wichtigstes führt. Der Umstand, daB 
jene Tektonik mit Vorliebe die klassische Baukunst der Grie- 
chen für sich als Zeugin in Anspruch nimmt, mag den noch- 
maligen Hinweis berechtigt erscheinen lassen, daß wir z. B. für 
die Ausbildung der griechischen Säule und ihres Kapitals auch 
so, wie uns scheint, hinreichende Erklärung fanden. Uns dünkt 
sogar, daß z. B. jene an Stelle von Säulen angeordneten Figuren 
des Erechtheions klar beweisen, daß der Ausdruck des Tragens 
und Lastens, wenn überhaupt, so ganz gewiß kein entscheidendes 
Merkmal der klassischen Baukunst bildet. Wie kSnnte man 
sonst jener edlen in Abb. 76 dargestellten Figur zumuten, das 
schwere Gebalk zu tragen? Und wie könnte man sich femer 
erklären, daß keine Bewegung des Körpers oder des Antlitzes 
auf die Mühe des Tragens hindeutet? Nein, gerade in der schein- 
baren Überwindung der Materie, wie es in diesen Figuren so be- 
redten Ausdruck findet, liegt das Wesen der Kunst, Sie ist frei 
wie der Mensch, soweit er innerhalb der seinem Fassungsver- 
. mögen selbst gezogenen Grenzen frei sein kann. 

Die in dieser Schrift versuchte Darstellung wird vielleicht 
dem Einwände begegnen, daß sie zu verstandesmäßig d>e Archi- 
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tektur zu ergründen trachte. So möge es erlaubt sein, auch 
darüber einige Äußerungen beizufügen und vor allem zu be- 
tonen, daß es sich hier selbstredend weniger um die Höhen, als 
vielmehr um die Grundlagen architektonischer Tätigkeit han- 
delt. Aber ohne klare Ziele und sichere Grundlagen kann keine 
Kunst gedeihen. Jede große Kunstperiode hat versucht, System 
in ihre Bestrebungen zu bringen, und dies wird und muß sich 
wiederholen, wenn auch dies allein eine volle Befriedigung 
nicht zu bieten vermag. Es soll auch gar nicht allein befriedigen, 
aber es ist zu hoffen, daß die Erkenntnis klarer Grundlagen 
und Bitdungsgesetze künstlerisch Befriedigendes erreichen hilft. 
Was hiermit gemeint ist, wird bezüglich der mit der Archi- 
tektur verwandten bzw. von ihr abhängigen Kunst des Bild- 
hauers noch augenscheinlicher sein. Auch in der „Plastik" im 
engeren Sinne hängt eine befriedigende künstlerische Wirkung 
in hohem Maße davon ab, ob sie sich gut und harmonisch dem 
architektonischen Werke einfügt, ob sich ihre Massen einer 
künstlerischen Gesamtidee wirkungsvoll anpassen,- daß sie je 
nachdem entsprechend gegliedert oder zusammengehalten 
werden. Die Erfüllung solcher Forderungen braucht ander- 
seits durchaus noch nicht zu genügen, um für die betreffende 
Plastik die Berechtigung abzuleiten, ein Kunstwerk genannt zu 
werden. Mit anderen Worten: Die Erfüllung allgemeiner Forde- 
rungen kftnn nicht genügen, wenn die Plastik selbst — z. B. eine 
dargestellte Figur — leblos und roh erscheint. Die zeitgenös- 
sische Bildhauer^ dürfte, wie man dereinst sicherer als heute 
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erkennen wird, den Beweis geliefert haben, daß 
sogar die Betonung grundlegender Forderungen 
bei minderbegabten Bildhauern leicht ein bäue- 
risches, fratzenhaftes Arbeiten, eine wohlfeile 
Manier fördert. Kein Zweifel, daß viele ältere 
Plastiken, die man vom architektonischen bzw. 
raumkünstlerischen Standpunkte ablehnen müßte, 
oft, was inneren Kunstwert betrifft, turmhoch 
über neueren stehen, die zwar in jener Hin- 
sicht genügen. 

Ähnliches kann von der Architektur gesagt 
werden. Allgemeine Gesichtspunkte können nicht 
nur, sondern sie haben zweifellos auch in der 
Architektur unter Betonung der Wirkung der 
Hauptmassen das Vei'ständnis für edle Details 
bereits oftmals zerstört und eine rohe Einzel- 
behandlung begünstigt. Ganz abgesehen davon, 
daß diese Bestrebungen dadurch, daß sie oftmals 
nur die plastisch unregelmäßige, die plastisch 
regelmäßige oder die raumbildende allein auf ihr 
Programm schrieben, eine große Einseitigkeit 
bekundetes. Natürlich kann dergleichen weder 
für die Plastik des Bildhauers, noch für archi- 
tektonische Arbeiten den Wert der Erkenntnis 
grundlegender Forderungen schmälern. Die 
Höhen seiner Kunst muß sich der Künstler allein 
weisen. Es wäre sogar zu bedauern, wenn man 
die Kunst jemals ganz ergründen und sie ganz 
in Formeln und Rezepte bringen könnte. Das 
ist aber auch keineswegs zu fürchten, weit die 
Kunst nicht nur im apriorischen, allen Völkern 
gemeinsamen, d. h. also allgemein menschlichen 
Abb. 76. KiTTutidt Denken, sondern zugleich auch im ursprüng- 
TD« EHchthiian. liehen und unterscheidenden Volkscharakter 
liegt. Dieser bildet ein Gegenstück und eine notwendige Er- 
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ganzung zu jenem allgemeinen Charakter. Hier gibt es keine 
Regeln, sondern Empfindungen. Dort lernten wir die Mittel, 
deren man sich zur Erreichung eines Zieles bedienen muß, und 
die Richtungen, auf denen mannigfache Ziele anzustreben sind, 
kennen, hier werden durch die I'hantasie und durch die spezielle 
Eigenart des Geistes das, allerdings stets innerhalb altgemeiner 
Grenzen liegende, besondere künstlerische Ziel und die Idee 
gebildet, sowie das bezeichnet, was gemeinhin Stil heißt. Hier 
können wir nur vorwärts schreiten, wenn wir alles Fremde 
ablehnen und uns ganz auf uns selbst stellen. Denn die Kraft, 
die ein Volk zu seiner Vollendung benötigt, die kann es nur aus 
seinem eigensten innerlichen Ich, aus seiner ursprünglichen 
Veranlagung schöpfen. Dabei darf dann nicht vergessen werden, 
daß zu künstlerischer Tat eben Künstler nötig sindl Seien wir 
femer auch ganz ehrlich: wir haben bis heut nur sehr wenig von 
einer Volkskuttur im Sinne des gemeinsamen, allumfassenden 
Empfindensl Ebenso sollten uns die letzten Jahrzehnte endlich 
bewiesen haben, daß sich nicht eine solche Kultur und ein 
ihm Ausdruck gebender Stil dem Volke wie ein Pfropfreis auf- 
pflanzen lassen. Ziehen wir daraus die einzig mögliche Konse- 
quenz und begnügen wir uns einstweilen mit jenen Dingen, 
denen, wie klaren Verhältnissen, klärenden Elementen usw., 
eine allgemeine Bedeutung zuerkannt werden muß. Weil das 
Letzte in der Kunst etwas Unbekanntes sein und bleiben wird, 
so müssen wir eben auf Bekanntem aufbauen. Wir müssen ver- 
suchen, hierfür den Sinn aufzuschließen, zu dem sich freilich in 
der Praxis und im Unterricht, weil die Worte nicht allein ge- 
nügen, die Tat gesellen muß, und so schließen wir mit den 
Schlußsätzen des Lehrbriefes „Wilhelm Meisters"; 

„Des echten Künstlers Lehre schließt den Sinn auf, 
denn wo die Worte fehlen, spricht die Tat. Der 
echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbe- 
kannte entwickeln und nähert sich dem Meister." 
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SECHS BUCHER VOM BAUEN 

ENTHALTEND EINE 

THEORIE DES ARCHITEKTONISCHEN ENTWERFENS 

von ®r..3ng. FRIEDRICH OSTENDORF 

ObirbiunI und Prolmor •. d. GrsDh. Tcoha. Kochichuli in Karllnib« 

BANDI: EINFOHRUNG 

Mit einem Vorwort von Professor W. Skckur 

Vierte Auflage 

Mit 168 Texlabbildungen /« Vorbereitung. 

BANDO: DIE ÄUSSERE ERSCHEINUNG DER EINRAUMIGEN BAUTEN 

Mit einem Vorwort von Professor W. Sftcknr 

Zweite Auflage 

Mit 219 Texlabbildungen 1919 geh. 30 M.. geb. 35 M. 

BANDOI: DIE ÄUSSERE ERSCHEINUNG DER MEHRRADHIGEN BAUTEN 

An Hand des hinlerlassenen Manuskripts bearbeitet 

von W. Sacluir, Professor an der Techn. Hochschule in Karlsruhe 

Mit 270 Textabbildungen 1920 geh. 45 M., geb. 55 M. 

ERGÄNZUNGSBAND Ii HAUS UND GARTEN 

ZweiU Auflage 

Mit 422 Textabbildungen 1919 geh. 45 M., geb. 54 M. 

Die Bearbeitung von Band IV bis VI nach den hinteriassenen Manuskripten 

Ostendoris ist in die Wege geleitet. 

Preise gellen ohne weitere Tmerungszasdüäge. 



Schweizer isc he Banzeitnng. 

• Die Beispiele geben schöne Arbeiten von Ostendorfs Ha 
Er führt aber seine Exemplifikationen über den Einzelbau hinaus bis 
großen Platzanlage, alle Gebiete des architektonischen Schaffens 
spannend. Es ist erfrischend, endlich ein Buch über das Bai 
zu lesen, das ohne Scheu von „Architektur" redet. 
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Die Architektur der Ktiltbauten Japans. Von F.Baltzer, 

Baurat. (Jetzt Geheimer Baurat und Vortragender Rat im 
Retchskolonialamt.) Mil 329 Abbildungen. 1907. Kart. 30 M. 

Danzig und seine Bauten. Herausgegeben vom. West-, 
preuBischen Architekten- und Ingenieur -Verein. 
Mit 5 Heliogravüren und 498 Abbildungen. 1908. Geb. 54 M. 



Ziele imd Ergebnisse der italienischen Gotik. Von 
Hugo Härtung, Geheimer Regierungsrat, Professor an 
der Technischen Hochschule zu Berlin. 
Mit 2S2 Textabbildungen. 1912. Geh. 13 M., geb. 15 M. 

Stadt- U. Landkirchen, Mit Anhang: Kirchenausstattung, 
Von O, Hoßfeld, Geheimer Oberbaurat. 

Vierte, vermehrte Auflage. Mit 529 Abb, 1915. Geh. 30 M., geb. 34 M. 

Mittelalterliche Rathausbauten in Deutschland. Von 
P. Lehmgrübner. Abteilung 1: Fachwerksrathäuser. 

Mit vielen Abbildungen und 34 Tafeln. 1905. In Mappe 90 M. 

Von deutscher Kunst, Gesammelte Aufsätze und nach- 
gelassene Schriften von Carl Schäfer ff Oberbaurat 
^r.'Stig., weiland Professor an der Technischen Hochschule 
Karlsruhe. Mit 3 Bildnissen, 9 Tafeln und 139 Textabbildungen. 1910. 
Geh. 36 M.. in Leinen geb. 42 M. 

Grundlagen modellmäßigen Bauens. Ein stadt bau- 
künstlerisches Zeitprogramm. Von Regierungs- 
baumeister L. Wagner-Speyer, Stadt bauinspektor in 
Chemnitz, Mit 35 Abb. 1918. Geh. 14 M,. in Pappband 16 M. 

Preise geüen ohne weitere Teuerangszusckläge. 
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DIE VOLKSWOHNUNG 

Zeitschrift für Wohnungsbau und Siedlungswesen 

Herausgegeben von 

®r..3ng- WALTER CURT BEHRENDT 

Jährlich 24 Hefte 
Preis iür das I. und II. Vierteljahr je 13 M. und 1,80 M. Postgeld 



'dffentlichte in den bisher erschienenen Heften Jahrgang 1920 u. a. nach- 
iolgende Abhandlungen Über: 

SIcdlungsbau. Hclzungsanlagen befan 

brens. Doppel (gHrtanhlDser. KleinwOhnui^bau. 

'."^l.'^^^'^'S^- ^f''''»'''* BW'bnissf j PurBcl.ian.DiBBebaizniiK(ie9K]elnliftii»eä. 

Im SltdlungBbau ^ ,^ ^ , , ftlchtllDlBn für d[o WarmawirtocliBtt des 

rnoulli, Die unterate Wohnnngsstuie, Bausbrandea 



Preymueller, Arbeiterb »uspr In Berlti 

Lankwitz, 
Friedrich, KlelDbaussledlnng in Hamburg- 

Oraf, Die WobnungssledtiiDK Plati-Saulgau. 
Jobst, Ein Wobnbausbau tOr Ulnderbemll- 

telte ohne Staatebeibill». 
Krager, Siedlnngsbanteti auf Moor. 
Hay, Der Ilsetjp. 
äcbopohl. Vom Wiederaufbau ÜBtprouQons. 

Ulrich, BlocIüiaDsban Id Neidenburg. 
Weger, Holzb&uaer in Urofi-Berlln. 

Dachdeckung. 

QrQnelaen, Billtge Dacbdecknng. 
JobKt, Die l<LlndeckuDg tandirlrtiicliaftltcher 
QeblLlide, 



Lehmiiau. 

imqaaderbaa. 



AmoK, Ha terlal tragen im Lebmbi 
Brmisclirtr, Der Lehmqaaderb 
Faath, Das LuhmsEliindeldach, 



.bmatajnpfbaD. 
Oulzelt, Der Lshmxlegelban. 
KilhlBr, Die Koatan der LebmbaBhRiisor, 
Kahler, Stabelaenbau. 
WetterbsätüDdigkeit von Lebrnstampfbanteii, 

Wohnlauben. 

Elltart, Wobalaaben der Stadt Spandan. 
Israel, Die Ausgestaltung: der Laubeii- 
'—'--'■- '".r Wohnzwecke. 



Mit zahlreichen Abbildungei 

Man verlange ein Heft zur Ansicht 

Amtlich empfohlen durch Rimderlaß des Staats- 
kommissars für das Wohnungswesen, des Ministeriums 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
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